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SCHWEIZERISCHE KIRCHEN
Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

27/1974 Erscheint wöchentlich 4. Juli 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Bleibt die Glaubenskongregation Inquisition?

Zu einem Interview des Sekretärs der Glaubenskongregation, Erzbischof Hamer, mit der «Herderkorrespondenz»

Vorbemerkungen

Wie schon der Titel vermuten lässt, han-
delt dieser Artikel von einem heissen
Eisen in der gegenwärtigen innerkirch-
liehen Diskussion. Um Missverständnisse
zu vermeiden, sind zwei Bemerkungen
vorauszuschicken :

a. Der Verfasser setzt voraus, dass es in
der kirchlichen Gemeinschaft nach ka-
tholischem Verständnis ein kompeten-
tes LChr- und Hirtenamt gibt, welches in
kirchlich sichtbarer Weise und unter
ständiger Rückbindung an den Geist des

Herrn das Evangelium Jesu Christi im
Wesentlichen unverfälscht nicht nur ver-
bal zu bewahren, sondern in der Ge-
schichte je aktüell zur Sprache zu brin-
gen hat. Unter diese Aufgabe fallen so-

i Nova agendi ratio in doctrinarum exa-
mine, vom 15. Januar 1971 in: AAS 63
(1971) 234—236. Der Text mit Uberset-
zung und Kommentar von 77. Heinemann
findet sich in der Nachkonziliaren Doku-
mentation Band 37, Paulinus-Verlag,
Trier 1974.

* Herder-Korrespondenz 28 (1974), Heft 5
S. 238—246.

® Nebst den vielen Artikeln in der Tages-
presse vgl. die Auseinandersetzung mit
dem Interview von Hamer durch 7. Neu-
mann, Es ginge anders besser, in: Herder-
Korrespondenz, 28 (1974), Heft 6, S. 287
bis 297; L. Kau/mann, Gespräch und Ver-
dikt im «Fall Pfürtner», in: Orientierung
38 (1974), S. 89—92 und vom selben Ver-
fasser der gleiche Artikel auf den neuesten
Stand gebracht: «Pfürtner: une affaire
classée», in: Choisir, No. 174 (1974), 2 bis
12.

wohl die positive Verkündigung (im um-
fassenden Sinn des Wortes) und die Er-
munterung all jener, die das Evangelium
Christi zu leben, in ständigem Überden-
ken zu vertiefen und mit der entspre-
chenden Sprache in die jeweilige ge-
schichtliche Situation hineinzusagen ver-
suchen, als auch — negativ — die Be-
richtigüng des Irrtums, wie er sich offen-
kundig oder versteckt in Lehre und Pra-
xis einschleichen kann,

b. Vorausgesetzt wird ebenfalls, dass die
Metkode, wie diese Aufgabe durch das

Amt wahrgenommen werden soll, nicht
dessen Willkür überlassen ist, sondern
vom Geist des Evangeliums her immer
wieder überprüft und mit dem gesunden
(Glaubens- und Rechts-) Empfinden der
jeweiligen Zeit in einen optimalen Ein-
klang gebracht werden muss. Weil der
Verfasser der Ansicht ist, dass gegenwär-
tig diesem zweiten Grundsatz innerhalb
der Kirche mindestens ebensosehr zuwi-
dergehandelt wird wie in gewissen
«randständigen» Kreisen dem ersten,
scheinen die nachstehenden Überlegun-
gen notwendig zu sein.
Es geht also in diesem Artikel um den
Fragenkomplex, der durch das Lehrprü-
fungsverfahren der Glaubenskongrega-
tion i, durch das Interview, welches Erz-
bisohof Jérôme Hamer, Sekretär der
Glaubenskongregation, der Herderkor-
respondenz gewährt hat * und durch die
gegenwärtig vor allem im deutsöhspra-
chigen Raum in den Fällen «Pfürtner»
und «Küng» sich artikulierenden Aktio-

nen und Überlegungen » gekennzeichnet
wird.

I. Die aktuelle Situation

1. Kirchenpsychologisch
Die gegenwärtigen innerkirchlichen
Spannungen entsprechen einem kirchen-
psychologischen Zustand, der nicht leicht
zu umschreiben ist. Vielleicht liesse er
sich — sehr vereinfachend — folgender-
massen charakterisieren. Es gibt eine
Strömung, die anthropölogisch-optimi-
stisch, freiheitlich, institutions- und
redhfsfcritisch, weltoffen und christozen-
trisch geprägt ist, während eine aridere
Grundtendenz anthropologisch-pessimi-

Aus dem Inhalt:

BZeikt die
/nçwisition?

Liturgiscke IFeiterkiZdung in den Ferien

Aktkiscko/ Fikfor HäZg, 25 Jakre Bisoko/

«Norm» and Norm

Die Akademie /iir Sckid-
and Kirckenma^ik in Lazern

ILa.y ist mit dem GZaaken Zos?

Die Ckristas-Kateckese mass immer ne«
erarbeitet werden

AmtZicker TeiZ
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stisch, gesetzlich, institutions- und rechts-
freundlich, weltdistanziert und theozen-
trisch genannt werden könnte. Diese
reichlich simplifizierende Charakterisie-

rung betrifft eine Situation, die ihren
Grund nicht nur in individualpsycholo-
g'ischen Verhaltensweisen einzelner Kir-
dhenglieder, sondern vor allem auch im
kollektiven Wirksamwerden entsprechen-
der Tendenzen hat. Es geht nun nicht
darum, numerisch festzustellen, welche
Tendenz in der Kirche faktisch stärker
ist, sondern um die Berücksichtigung der
Tatsache, dass keine Tendenz einseitig
bevorzugt werden kann, ohne dass die
andere Gruppierung faktisch zu einem
kirchlichen «Heimatvertriebenenver-
band» degradiert wird, was immer eine
Folge kirchenpolitischer Machtstruktu-
ren und deren Handhabung ist. Dies gilt
durchaus nicht nur für die kirchlichen
Extremgruppen, sondern auch für die
sich weniger «rechts» oder «links» füh-
lenden Christen. Es ist zu hoffen, dass

man diesbezüglich aus dem falsch «ge-
lösten» und deshalb nicht verarbeiteten
Modernistenstreit gelernt hat, obwohl
es gegenwärtig den Anschein macht, dass

man dieselben Fehler nochmals machen
möchte. — Im Zusammenhang unseres
Fragenkomplexes ist entsprechend den
beiden Grundströmungen folgendes zu
sagen:
a. Die Wahrnehmung des Lehr- und Hir-
tenamtes in der Kirche kann nicht davon
absehen, dass ein Grossteil der Christen
heute ein optimistisches Menschenbild
hat, der Freiheit in allen Lebensberei-
chen einen sehr höhen Stellenwert ein-
räumt, starren und oft anonymen Insti-
tutionen und Rechtssystemen kritisch bis
feindlich und manchmal auch ungehor-
sam gegenübersteht, den Errungenschaf-
ten heutiger Wissenschaft und Technik im
Wesentlichen positiv begegnet und sich
in ihrem Glauben nicht primär an einem
schwer zu fassenden Gottesbild, sondern
an einem relativ unkompliziert verstan-
denen Jesus von Nazareth als der Prä-
senz Gottes in dieser Welt orientiert.
b. Umgekehrt darf nicht übersehen wer-
den, dass die faktisch wohl überwiegen-
de Tendenz sidh nicht einfach kaltstellen
lässt. Sie steht idem heutigen Menschen-
bild und dessen Auswirkungen nicht so
positiv gegenüber, hat ein Bedürfnis
nach «Recht und Ordnung» (selbst wenn
dafür einige oder auch viele «Extremi-
sten» eliminiert werden müssen), begeg-
net hergebrachten Institutionen und Re-
gelungen positiv und relativ unkritisch,
sie fürchtet sioh nicht vor einer Weltdi-
stanz, sondern befürwortet sie, selbst

wenn dies zu einem Rückzug ins Ghetto
führen sollte, und schliesslich ist ihr
Glaube eher theozentriisch vom klassi-
sehen Gottesbild her geprägt, das durch
keine geistesgeschichtlichen Wandlungen
erschüttert zu sein scheint.

2. Ekklesiologisch

Dar Prob/em der «regu/a //de/'»

Solche Grundstörungen unter den Chri-
sten haben ekklesidlogische Relevanz.
Denn die erstgenannte Tendenz neigt
von ihrer innem Anlage heir einem Kir-
chenhild zu, das theologisch gesprochen
primär von der Brüderlichkeit und sozio-
logisch gesprochen von der demokrati-
sehen Toleranz geprägt ist. Gegenüber
der andern Tendenz, die theologisch ge-
sprochen primär vom Haupt-Glied-Ge-
danken und soziologisch gesprochen
vom hierarchisch-monarchischen Gesell-
schaftsmodell geprägt ist, bedeutet dies
eine sehr starke Aufsprengung und Ge-
fährdung herkömmlicher Strukturen und
Leitbilder. In der wissenschaftlichen wie
sogar kirchen-offiziellen Lehre hat die-
ser Prozess zu einer Verschiebung im
Kirchenbild geführt: der Volk-Gottes-
Gedanke und die Brüderlichkeit haben
gegenüber dem Leib-Ohristi-Gedanken
und der «acies ordinata» eine gewisse
Vorherrschaft erhäliten b Die «commu-
nio hierarChica» der Kirchenkonstitution
mit ihrer Betonung der Verwirklichung
der Kirche in den Teilkirchen sowie die
Aussage, dass bei aller Gliederung des

Volkes Gottes unter den Gläubigen eine
fundamentale Gleichheit bestehe, dürfen
in ihren Konsequenzen nicht unter-
schätzt werden b
Diese vielfältige Einheit der Kirche
bringt — sobald sie einmal wirklich an-
erkannt ist — ein grundsätzliches Pro-
blem mit sich: Die Sprache des einen
Glauibens wird vielfältig, vielleicht so
vielfältig, dass sie nicht mehr immer von
allen verstanden wird. Unseres Erach-
tens leidet die gegenwärtige Kirche vor
allem unter dem Schock dieser Erkennt-
nis. Die Explikation des einen Evange-
liums erfolgt in verschiedenen Sprach-
horizonten, die ihrerseits der Wider-
schein einer verschiedenen Realitäts-
und Glaubenserfahrung sind. Die mei-
sten behaupten, selbst bei verbalem Wi-
derspruch oder zumindest bei starker
sprachlicher Spannung zum Glaubens-
gut («régula fidei»), in der legitimen Tra-
dition des Evangeliums Jesu und der Kir-
che Ohristi zu stehen. Es handelt sich
also zu einem Grossteil nicht um die Ex-
plikation einer Lehre gegen die (katho-
lische) Kirche, sondern um Versuche heu-
tiger Erfassung des sogenannten Glau-
bensgutes. Es scheint uns nun der Haupt-
fehler in der Haltung zu sein, die im In-
terview von ErZbischof Hamer zum Aus-
druck kommt, dass man jede heute in
der Kirche vertretene Explikation des

Evangeliums an der «régula fidei» mes-
sen könnte wie das Metenmass am Ur-
meter in Paris. Das liess sich vielleicht
so lange noch machen, als die Sprache
der Theologie, des Betens und des Be-
kenntnisses praktisch weltweit homogen
war, wdbei durchaus schon damals unter

demselben Wort sehr Verschiedenes ver-
standen werden konnte.
Diese Situation hat sich aber gründlich
gewandelt: Erstens kann heute jemand
— noch mehr als früher — verbal das
Glaubensbekenntnis rezitieren, ohne
dass deswegen sohon die inhaltliche und
wirkliche Rechtgläubigkeit garantiert
sein muss. Zweitens ist der Pluralismus
der Sprache und der Theologie heute so
differenziert geworden, dass der unmit-
telbare Widerspruch zu einer herkömm-
liehen Lehre an sich noch nicht viel über
den realen Wiederspruch besagt. Es dürf-
te deshalb eine der bedrängendsten Fra-
gen heutiger Theologie und Ekklesiolo-
gie sein, ob sich die Orthodoxie der Leh-
re überhaupt oder wenigstens in ihren
grundlegendsten Zügen in eine universale
Sprachgestalt fassen lässt, ohne dass die-
se «régula fidei» zur Sprachtyrannei ei-
ner bestimmten theologischen Tradition
und Kultur wird. J. Neumann frägt in
seinem Interview mit Recht: «Erstens,
was gehört inhaltlich alles zur régula
fidei», und zweitens, wie kann diese Re-
gel umgesetzt werden in ein judizierba-
res, beurteilbares Normensystem?» ®

Dar Prob/em /t/r dar zea/raZe Le/zram/

Nun werden viele fragen, Ob damit nicht
ein totaler dogmatischer Relativismus ge-
geben sei. Denn unter solchen Voraus-
Setzungen könne jedermann sagen, was
er wolle, ohne deswegen auf den Inhalt
hin verbindlich befragt werden zu kön-
nen. Trotz aller Schwierigkeiten ist das
aber nicht die notwendige Konsequenz.
Sowenig wie in der neutestamentlichen
Zeit der jüdische und der hellenistisch-
römische Denkhorizont die kirchliche
Gemeinschaft zerstörten, obwohl sie den-
selben Glauben recht verschieden und
nicht schlechthin aufeinander reduzier-
bar zum Ausdruck brachten, sowenig
muss die heutige Divergenz die Einheit
notwendigerweise sprengen. Erstens sind
es nicht Mensdhen — nicht einmal Amts-
träger —, welche die Kirche zusammen-
halten könnten, sondern das ist Tat des
über die gesamte Kirdhe ausgegossenen
und die Einheit stiftenden Geistes. Die-
ses theologische Datum darf nie und von
keiner Seite vergessen werden. Dies vor-
ausgesetzt, bedarf es aber zweitens auch
der sichtbaren Einheitsfaktoren in der
kirchlichen Gemeinschaft. Dazu gehört
nun nicht nur das gemeinsame Bekennt-
nis, das ja übrigens seit Beginn in einer
sprachlichen Vielfalt auftaucht, sondern
vor allem das gemeinsame Tun (Buchari-
stiegemeinschaft u. a. m.). In diesem

* Vgl. den Aufbau und die Ekklesiologie
der Kirchenkonstitution «Lumen gen-
tium».

® Zur hierarchischen Gemeinschaft und der
Kirche in und aus Teilkirchen, vgl. Art. 22
und 23 von Lumen gentium; zur funda-
mentalen Gleichheit den Art. 32.

• A/ewmann, a. a. O., S. 288.
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Bereich ist die Funkition der Ämter von
unabdingbarer Bedeutung, sei es für den

teilkirdhlichen Betrieb (Bischöfe), sei es

für den gesamtkirchlichen Bereich (Bi-
schof von Rom). In Extremfällen wird
es sowohl hier wie dort das kategorische
Nein zur Heterodoxie oder Heteropraxie
geben. In Normalfällen aber wird es

sioh je länger je mehr um einen gegensei-
tigen Verständnis- und Bekenntnispro-
zess handeln, der unter Umständen gar
nicht immer ein für alle Male auf eine
verbale Bekenntnisformel festgelegt wer-
den kann, die allen gleich gemeinsam
wäre.
Bleibende Aufgäbe des einheitsbezoge-
nen Peltrusamtes wird es sein, die ver-
scihiedenen Sprachen des einen Glaubens
in wechselseitige Kommunikation und
Kommunion zu bringen und darin zu be-
halten um so im Auftrag Jesu ein
kirchliches Bäbylon zu vermeiden. Die-
se Aufgabe ist aber weder durch Sprach-
tyrannei theologischer Neo-Kolo-
niälismus) noch durch Disziplinartyran-
nei Inquisition in allen Formen) zu
lösen, sondern nur im Geiste gegensei-
tiger Achtung und Liebe und der Bezo-
gemheit auf den gemeinsamen Herrn al-
1er. Das Wissen um die eigene Gefähr-
dung aller Glaubenden, selbst der Theo-
logen und des Petrusamtes, wird die Vor-
aussetzung schaffen, jenen Primat anzu-
erkennen, der sich auf Lk 22,31-34 be-
ruft (das Vatikanum I hat leider nur den
Vers 32 zitiert): «Simon, siehe, der Sa-
tan hat sich euch (von Gott) ausgebeten,
um euch im (Sieb zu schütteln wie den
Weizen; ich aber habe für dich gebeten,
dass dein Glaube nicht aufhöre; und du,
wenn (du 'dich einst bekehrt hast, stärke
deine Brüder! Er aber sagte zu ihm:
Herr, ich bin bereit mit dir sogar ins Ge-
fängnis und in den Tod zu 'gehen. Da
sprach er: Ich sage dir, Petrus: Der Hahn
wird heute nicht krähen, bis du dreimal
geleugnet hat, mich zu kennen.» Ständig
von der Gefährdung bedroht und aus ihr
durch das Gdbet Jesu errettet, hat das
petrinische Amt die Funktion, die Brü-
der zu stärken.

III. Die grundsätzliche Frage an die
Glaubenskongregation

Erzbiischof Hamer sagt in seinem Inter-
view: «Die Kongregation hat dafür zu

' Vgl. dazu den ersten Teil des Artikels
von £. Corecco / IE. tjmanj. Kirchliches
Lehramt und Theologie, in: Internationale
katholische Zeitschrift «Communio» 3
(1974), S. 150—170.

® J. Hamer, Struktur, Verfahren und Auf-
gaben der Glaubenskongregation, in: Her-
der-Korrespondenz 28 (1974), S. 239.

« A. a. O., S. 239.
Neumann, a. a. O., S. 287.

" Wie z. B. Mysterium Ecclesiae, deutsch in:
SKZ 141 (1973), S. 449—454; Die Erklä-
rung bezüglich der Geheimnisse der
Menschwerdung und der Trinität, latei-
nisch in: AAS 64 (1972), S. 237—241.

Am Scheinwerfer

Liturgische Weiterbildung in den Ferien

Die Ferien sind sicher bereits bis ins i

kleinste Detail geplant. Weiterbildungs- i

wochen sind kaum einprogrammiert. In :

den 'Ferien will man sich von seiner all- i

täglichen Umgebung und seiner gewohn- :

ten Tätigkeit lösen. Man möchte etwas
anderes tun. ;

Wer auch liturgisch etwas anderes tun
will, dem bietet sich in den Ferien eine i

günstige Gelegenheit. Er kann als «ge- i

wohnlicher Gläubiger» mit der Gemein-
de, in der er sich gerade aufhält, den
Gottesdienst mitfeiern. Er wird dabei :

nicht wenige Erfahrungen sammeln kön-
nen. Entweder geht er 'bereichert nach
Hause oder aber er staunt, was man vie- :

lerorts unter erneuerter Liturgie versteht.
Und er wundert sich nicht mehr, dass
eine solche Liturgie so wenig Anklang
findet.
Oft kann sich der zelebrierende Priester
nur schwer in die mitfeiernde Gemeinde
einfühlen. Der Zelebrant bereitet den
Gottesdienst vor (oder sollte es wenig-
stens!), er ist während des Gottesdienstes
die ganze Zeit beschäftigt, er redet, er
handelt. Während die Gläubigen, deren
bewusste und tätige Teilnahme die Li-
turgiekonstitution so sehr fordert, äus-
serlich sehr wenig einbezogen sind.
Deshalb kann es für Priester, die jeden
Tag am Altar stehen, heilsam sein, sich
einige Sonntage in die Lage der Gläu-
bigen zu versetzen. Aus diesem Grande
ist es vielleicht ratsam —• ein Vorgehen,

sorgen, dass die ,régula fidel' beachtet
und in 'allen Lebensäusserungen der Kir-
che wirksam wird (in der Liturgie, in der
Verkündigung, im geistlichen Leben mit
seinen verschiedenen Strömungen, in der
gesamten Pastoral, vor allem in der ka-
techetischen Unterweisung, im kirch-
liehen Recht usw.). Das ist eine ausge-
sprochen positive Aufgabe» A Etwas wei-
ter fährt er dann fort: «Die Zuständig-
keit der Gfaubenskongregatioin erstreckt
sich einzig und allein auf die katholische
Glaubenslehre als solche; Meinungen, die
der freien Diskussion der Theologen of-
fenstehen, fällen nicht An ihre Zuständig-
keit»
Dieser Umschreibung der Aufgabe kann
man grundsätzlich zustimmen. Auch
nach kritischen Stimmen «ist eine zen-
träle Glaubensbehörde ein mögliches, ein
brauchbares und gerade angesichts des

weltweiten Pluralismus, sei er geistiger,
kultureller oder sozioökonomischer Art,
auch ein notwendiges Instrument» Die
Frage bleibt aber, ob diese Aufgabe wirk-

das selbstverständlich normalerweise
nicht zu empfehlen ist —, die Schriftle-
sungen nicht vorher zu meditieren. Denn
die wenigsten Gläubigen — man gebe
sich doch keinen Illusionen hin — haben
sich vor dem Gottesdienst auf die Lesun-
gen vorbereitet.
Der «nur» zuhörende Priester wird dann
entdecken, dass die Schrifttexte durch
einmaliges Hören oft nicht verstanden
werden, vor allem wenn weder Einlei-
tung noch Kommentar damit verbunden
sind. Mitten im Volk wird der Geistliche
auch feststellen müssen, dass die tätige
Teilnahme der Gläubigen gar nicht im-
mer iso gross ist, wie allgemein angenom-
men wird. In einer solchen Zuhörersitua-
tion erfährt man aber auch, wie pein-
lieh es wirkt, wenn ein Zelebrant seine
Probleme und Lieblingsideen der Ge-
meinde aufzwingen will, seien es nun
die kirchliche Autorität, der Kolonialis-
mus oder der Reichtum der Kirche.
Auf der andern Seite aber wird man auch
auf lebendige, ansprechende Gottesdien-
ste stossen, die neue Impulse zu geben
vermögen und Möglichkeiten zur Got-
tesdienstgestaltumg aufzeigen, an die
man selber nicht gedacht hat.
Wenn es stimmt, dass die Entfernung die
beste Lehrmeisterin ist, dann kann eine
solche Mitfeier des Gottesdienstes viel
nützen. Vielleicht sogar mehr als ein Ii-
turgischer Weiterbildungskurs.

IFö/ter von Hr.*

lieh im Horizont der aufgezeigten ekkle-
sialen und theologischen Situation wahr-
genommen wird. Je nachdem wird die
Methode erheblich anders aussehen.
Denn ein solches Instrumentarium wie
die Glaubenskongregation überfordert
sich notwendigerweise selbst, wenn es

sich nicht ständig in der Relativität
Bezogenheit) zum jesuamischen Auftrag
nnd zur stets sich wandelnden Glaubens-
situation sieht. Wir befürchten stark, dass
das SCl'bstverständnis der Glaubenskon-
gregat'ion dies nicht in genügendem Mass
berücksichtigt. Sonst wäre es nicht denk-
bar, dass in Lehrdokumenten der jüng-
Sten Zeit die «Lehren» in einer Weise
repetiert und eingeschärft werden, die
recht wenig von einem eigentlichen Pro-
blembewusstsein gegenüber den anste-
henden Fragen zu verraten scheint. Wo
über dieses Bewusstsein fehlt, können im
Grande genommen auch keine Antwor-
ten gegeben werden.
Deshalb geht die Bemerkung Hamers
trotz des richtigen Anliegens am wirk-
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lichen Sachverhalt vorbei: «Wenn man-
che Theologen oder Laien einige Glau-
benswahrheiten in Zweifel ziehen, dann
ist damit die Geltung dieser Wahrheiten
noch längst nicht aufgöhoben, auch nicht
ihre Verbindlichkeit für die Gläubigen.
Es gibt keine ,vacatio Veritas' — ein Ge-
setz kann man vorübergehend ausser
Kraft setzen, die Wahrheit'äbcr nicht» 12.

Diese Aussage verrät nicht nur ein reich-
lieh gesetzliches Verständnis der Wahr-
heiten, sondern bedeutet auch eine ,peti-
tio prineipii': dass nämlich die theolo-
gisdhe Infragestellung einer traditionel-
len Lehre in ihrer konkreten Formülie-
rung eine ,vaoatio veritatis, bedeute. Eine
solche Unterstellung macht es natürlich
einfach, alle anstehenden Fragen und
versuchten Antworten auf dem Gebiet
z. B. der Unfehlbarkeitslehre, der Sexual-
moral, des Kirchenvemständnisses, der
Eucharistielehre usw. mit einem Fe-
derstrioh zu erledigen. Die Fragen wer-
den ja nicht einfach von den Theologen
produziert, sondern erhorcht und vorge-
funden. Eine bereits für vielle Unverstand-
lieh gewordene Lehre wird nicht dadurch
klarer und verständlicher, dass man einen
vertrauten Wortlaut wiederholt — wie
dies doch weitgehend z. B. in «Myste-
rium Ecdesiae» geschehen ist —, sondern
dass man sie in den heutigen Sprach- und
Theölogiehorizont hineinzusagen ver-
sucht. Wenn Hamer weiter sagt: «Im
Verlauf der langen Prüfung durch die
Kongregation wird natürlich die ganze
theologische Diskussion zur anstehenden
Frage in Betracht gezogen», so muss man
zum mindesten sagen, dass man dem
Endresultat weder in den Lehrprüfver-
fahren noch in den sonstigen Dokumen-
ten als Aussenstehender davon viel an-
merkt. Auch die Glaubenskongregation
hat vom Herrn der Kirche nicht das
Schwert erhalten, mit dem man die gor-
dischen Knoten der Theologie zerschnei-
den kann, sondern muss sich ebenfalls
bemühen, sie zu lösen — und das ist be-
deutend schwieriger.

IV. Die Frage an die Methode der
Glaubenskongregation

Wir brauchen hier nicht alles zu wieder-
holen, was andere kritisch würdigend
zum LehrzuChtverfahren der Glaubens-
kongregation gesagt haben >3. Dass die
Verfahrensordnung gegenüber früher ei-
nen positiven Fortschritt bedeutet, hat
man sicher vielerorts in der Eile überse-
hen Das hindert aber nicht, dass den-
noch offene Fragen vorhanden sind, Wi-
dersprüdhe festgestellt werden können
und einzelne Punkte direkt kritisiert wer-
den müssen.

1. Einige rechtliche Aspekte

Die neue Verfahrensordnung zur Prü-
fung einer Lehre ist zu sehen im Rahmen

der Reorganisation des kurialen Appara-
tes. Nachdem die Glaubenskongregation
bereits 1965 durch das Motu proprio
«Integrae servandae» " ein neues Regle-
ment mit der Kompetenzumschreibung
erhalten hatte, folgte 1967 die Aposto-
fische Konstitution «Regimini Eccle-
siae» 1®, die eine Neuordnung der gesam-
ten römischen Kurie (Kongregationen,
Sekretariate, Gerichte, Ämter) mit sich
brachte. Für den Abschnitt über die
Glaubenskongregation wurde «Integrae
servandae» zum grössten Teil wörtlich
übernommen. Schliesslich wurde am 15.

Januar 1971 von der Kongregation für
die Glaubenslehre ein Erlass veröffent-
liCht, der eine interne Verfahrensord-
nung für die Kongregation enthält. «Das
Verfahren zur Überprüfung neuer Leh-
ren und Lehrmeinungen ist ein Ferwa/-
timgsver/a/iren, das der Feststellung
dient, ob bestimmte theologische Thesen
oder Ansichten mit den Grundprinzipien
des Glaubensgutes der Kirche in Ein-
klang stehen oder nicht» V Es werden
dabei zwei Sachverhalte berücksichtigt:
In einem allgemeinen Lehrprüfungsver-
fahren werden regionall verbreitete Leh-
ren untersucht, bei denen es nicht um ei-
nen speziellen Autor geht; in einem be-
sonderen Verfahren werden ganz be-
stimmte Bücher, Schriften und Vorträge
von Autoren geprüft. Dieses besondere
Lehrprüfungsverfahren, um das allein es

uns hier geht, kennt ein sogenanntes aus-
serordentliches und ein ordenfliohes Vor-
gehen.

Dar ort/em/Zc/te Fer/ö/tren

Es betrifft den Normalfall. Es regelt das

Vorgehen dahin, dass in drei hier nicht
näher darzulegenden Schritten die Kon-
gregation sich über das Werk eines Au-
tors die Meinung bildet. Es wird eine
Art Verteidiger (relator pro auetore) von
der Glaubensbehörde selber eingesetzt,
der die Anliegen des geprüften Autors zu
vertreten hat. Das Verfahren darf sich

nur auf schriftliche und vom Verfasser
autorisierte Äusserungen stützen. Der
Oberhifte des Verdächtigen kann, muss
aber nicht informiert werden, sowenig
wie der Verdächtige selbst. In den er-
wähnten drei Stufen untersucht die Glau-
bensbehörde unter Zuzug von Speziali-
sten das Werk des Autors. Die «Ordent-
liehe Versammlung der Kardinäle der
Heiligen Kongregation für die Glau-
benslehre» befindet schliesslich über
das Ergebnis der Untersuchung. Ihre
Entscheidung wird dem Papst zur
Approbation vorgelegt. Falsche oder ge-
fährliche Sätze des Autors werden dar-
aufhin diesem mitgeteilt, der innerhalb
eines Monats dazu Stellung zu nehmen
hat. Falls ein Gespräch mit ihm notwen-
dig ist, kann die Kongregation ein sol-
ches anberaumen. Daraufhin erfolgt die
endgültige Entscheidung.

Dar öHMerorc/ent/ic/ie Fer/a/tren

Es betrifft den Ausnahmefall. Man könn-
te es eine Art «Notstandsrecht» nennen
für jenen Fall, da ein eklatanter, schwer-
wiegender und für die Glaubensgemein-
schaft unmittelbar sich schädlich auswir-
kender Irrtum vorliegt. Eine solche Un-
tersuohunig kann eingeleitet werden, ohne
dasis sowohl der verdächtigte Autor als
auch sein kirchlicher Oberer benachrich-
tigt werden müssen. Erst nach getätigtem
Verfahren muss der kirchliche Obere
von der Sache in Kenntnis gesetzt wer-
den, der dann seinerseits den angeklag-
ten und bereits verurteilten Theologen
von der Meinung und Entscheidung der
Glaubenskongregation unterrichten und
zur Berichtigung seines Irrtums auffor-
dem muss. Eine Verteidigungsmöglich-
keit ist nicht vorgesehen.

Kritische Artmerktmge« zur reckf/icken
Shwarion

a. Die Unterscheidung der beiden Ver-
fahren ist grundsätzlich berechtigt. Wie
aber gerade das Interview mit Hamer
zeigt, ist sie auch gefährlich. «Der einzige
Unterschied zwischen dem ordentlichen
und ausserordentlichen Verfahren be-
steht im folgendem: die Evidenz des
Glaubensirrtums macht die lange, nach
dem ordentlichen Verfahren vorgesehene
Untersuchung überflüssig» i®. Zunächst
ist es — wie die allgemeinen Darlegungen
gezeigt haben — sehr schwierig, die
Grenze für die Evidenz des Glaubens-
irrtums zu setzen. Ferner ist das weitere
Argument Hamers, «die Intervention zum
Wohle der Gemeinschaft der Gläubigen»,
zwar richtig, aber ebenfalls in der Hand-
habung äusserst delikat. Das Wohl we/-
c/ter Gläubiger muss geschützt werden?
Schliesslich ist die Behauptung Hamers
nicht wahr, wenn er sagt: «Aber alle
Garantien einer Verteidigung sind dem
Autor wie beim ordentlichen Verfahren
zugesichert» Denn eine mündliche
Stellungnahme ist nach der Verfahrens-
Ordnung als Gnadenakt von Seiten der
Kongregation wegen der Geheimhaltung
erst möglich im Moment, in welchem
zwar noch nicht das allerletzte, aber doch
schon das entscheidende Urteil gefallen
ist. Dann aber kann man nicht mehr von
einer eigentlichen Verteidigung reden.

'2 Hamer, a. a. O., S. 241.
Vgl. dazu besonders die beiden Artikel
von J. ZVeamarm und E. Corecco / IF. Ay-
marts.
Die positiven Ergebnisse werden bei
Corecco Aymanj, a. a. O., S. 160—167,
vor allem aber S. 168—170, erkennbar.

"Vom 7. Dezember 1965: AAS 57 (1965),
S 952 955.

1® Vom 15. August 1967: AAS 59 (1967),
S. 885—928.

" Corecco / Ammans, a. a. O., S. 161.
1® Hamer, a. a. O., S. 242.
1® A. a. O., S. 242.
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Abtbischof Viktor Hälg, 25 Jahre Bischofb. Für keines der beiden Verfahren ist die
münd/zc/ze Stellungnahme als obligato-
risch vorgesehen, obwohl dies offensteht-
lieh von der Apostolischen Konstitution
«Regimini Ecclesiae» (Art. 33) gefordert
wird: «Bücher, die ihr zugeleitet wurden,
prüft sie sorgfältig und lehnt sie gege-
benenfalls ab. Doch ist zuvor dem Ver-
fasser die Möglichkeit zu geben, sich —
auc/i schriftlich (etiam scripto) — zu ver-
teidigen; auch soll der Ordinarius vorher
benachrichtigt werden.» Im Lehrprü-
fungsverfahren ist aber nur noch die
schriftliche Stellungnahme obligatorisch,
das Kolloquium hingegen fakultativ:
«Ea/E sich darüber hinaus ein Kollo-
quium als notwendig erweist, wird der
Autor dazu eingeladen, damit er mit von
der Hl. Kongregation Beauftragten zu-
sammenkommen und diskutieren kann»2».
c. «Regimini Ecclesiae» sagt in Art. 35:
«Ihr steht es zu, über Glaubensirrtümer
nach den Normen des ordentlichen Ge-
richtsverfahrens zu urteilen.» Dazu stellt
unseres Erachtens Neumann mit Recht
fest: «Auf dieser Rechtsgrundlage nimmt
es sich merkwürdig aus, wenn von der
Kongregation so nachdrücklich behauptet
wird, es handle sich hierbei emrfeuf/g um
ein Verwaltungsverfahren» 21. Denn das
hat die schwerwiegende Konsequenz, dass
der im üblichen kirchlichen Prozessrecht
gewährte Rechtsschutz nicht voll zum
Zuge kommt.
d. Es hält auch schwer, einem Uneinge-
weihten klar zu machen, dass es sich nicht
um einen Strafprozess handle. Denn in
den Fällen, da ein Verfahren zu Un-
gunsten des Autors ausfällt — manchmal
schon vorher —, sind die Professur, so-
fern der Autor eine solche innehat, und
das kirchliche Publikationsrecht nicht nur
gefährdet, sondern dahin. Angesichts sol-
cher Konsequenzen ist es um so bedauer-
lieber, wenn im Verfahren nicht alle nor-
malen Mittel des Rechtsschutzes gewährt
werden.

e. Obwohl bei einem Administrativver-
fahren rechtlich nicht gefordert, so
müsste doch angesichts der besondern
Sachlage eine Einsicht in die Akten zu-
mindest in dem Sinne gewährt werden,
dass der Autor die Beweisgrundlage der
Kongregation kennt. Nur dann kann ja
auch ein Verteidigung wirklich effizient
sein. Solange dies nicht der Fall ist, darf
man nicht von «allen Garantien einer
Verteidigung» (so Hamer) spreohen.
f. Schliesslich ist auch zu erwähnen, dass
im gegenwärtigen Recht die Kompeten-
zen der ortskirchlichen Autoritäten (Bi-
schöfe und Bischofskonferenzen) nur un-
genügend berücksichtigt werden. Grund-
sätzlich sollte auch in diesem Bereich

2» Nova agendi ratio Art. 13.
s* /Veamazm, a. a. O., S. 291.
22 A. a. O., S. 294.
23 Corecco / Aymarcs, a. a. O., S. 170.
21 Hamer, a. a. O., S. 244.

Ei Er beafe kei'/ze K/emzgkez7, einer Diözese
vorzasre/ren, aacb m'cb/ oder erst reeiz/ nic/zr
einer Missionsdiözese. Foil Energie and
Initiative izat ßisciio/ Fi'klor Hä/g (von
Eirciiöerg 5G) das Abfezgebzef (abba/z'a
ntd/ias) von /Vdanda in Tansania fast 23 da/z-
re geleitet, dm 73. danaar 7949 war er zum
Koad/utor des sclzwer er/cranUen AbZ-
bzEc/zo/s doacliim Amman« ernannt worden.
Die TJiscTto/swei/ze emp/ing der 43/alzrige am
Eest Peter und Paul durcit BEcbo/ Edgar
Maranta OEMCap. von Daressalam in
Ndanda. Eiir das neue AmZ brachte er gute
Foraussetzungen mit: die Er/altrung eines
Priors und GeneralviAars, eine Meisfersclta/t
in KzEzza/ze/z, Kenntnisse der Scizule und
dugenderzielzung als Fer/asser meltrerer
.Sc/za/bücher und Leiter des Leltrerseminars
sowie der Mittelscliule. Oöwoltl die Résigna-
tion seines Forgängers erst am 73. Dezem-
ber 7949 von Rom angenommen wurde,
Itatte /) bZbzEc/zo/ Tdälg von dn/ang an die
volle Bürde zu tragen, denn BzEc/zo/ dm-
mann weilte zur Er/tolung in Europa. Er
legte die .Schwerpunkte au/ die Mehrung
des Personals, die dusöildung der lugend
und die Woh//ahrt des Folies.

AbtbzEcho/ 77älg gewann 7953 Sa/vatorz'aner,
denen er 7963 einen Teil des Bistums (Diö-
zese!Vac!zingwea)al>trat und zwei Seitwestern-
Kongregationen zur Mitarbeit, dn Bauten
erstanden ein Kleines Seminar, ein Kloster
/ür a/rz'kanEche BenediKtinerinnen, eine Ka-
teclu'stenscltule /ür 20 Eamilien, eine Mittel-
scltule, zwei 77andwerKerscltulen, eine Land-
wirtsclza/tssclzule, eine (Fasseröerei/ungs-
anlage, zwei SozialscKulungszentren, ein
dröeiferlteim, ein Mädclzenlzeim, eine Kran-
Kenp/legersc/zule, zwei Spitäler, ein neues

nach dem Subsidiaritätsprinzip verfahren
werden, das ja nicht eine Intervention der
Zentralinstanzen ausschliesst für den Fall,
da eine Teilkirche ihrer Probleme nicht
mehr Herr wird. Im übrigen scheint uns
Neumann richtig zu bemerken, dass die
von den Bischofskonferenzen geübte
grössere Toleranz nicht einfach in ihrer
Nachlässigkeit gesucht werden kann, son-
dern eher einer bessern Sachkenntnis der
Verhältnisse an Ort und Stelle ent-
springt 22. Bisher fehlt auf diesem Sach-
gebiet «der Bischofskonferenz die recht-
liehe Zuständigkeit, doch wird sich dies
auf die Dauer wohl nicht halten lassen
In der Regel wird es hier leichter sein, die
zweifelhaften Ansichten eines bestimmten
Autors aus dem theologischen Denken
der konkreten Umwelt her angemessen
zu beurteilen» 23.

2. Die Begründung einer Lehre
durch die Glaubenskongregation

Eine Frage bedarf noch gesonderter Be-
achtung, weil sie sowohl prinzipiellen
Charakter als auch rechtliche Relevanz
besitzt. Ein Stein des Anstosses in der
öffentlichen Meinung ist ja auch, dass es

für die Kongregation keinen öffentlichen
Begründungszwang gibt.

A ussätzzgenhezm, rieben Krankenrizfe in
zVäanäa, ez'ne MüZ/ezK/zuz'K, verschz'edene
DEpenserzen (Kra«ke«po.yfen) und 20 Kz'r-
che«. Geivöünü'c/z öez/eufefen diese Bauten
die Eröffnung oder mindestens die Auswez-
tung eines Institutes. In der tansaniscüen
BEcho/skon/erenz unterstand i/zm seit /alz-
ren der rlusscKuss /ür das Gesundheitswesen.
Statistisch er/assen iässt sich die Zunahme
der P/arreien von IS au/ 25 (dazu noch eine
in der Diözese Tanga), der einheimischen
Priester von 0 au/ IS und der Katholiken
von 29 700 au/ 63 200 (bzw. 700 000 mit /e-
nen im Bistum IVachingwea). Ein solches
Wachstum der Christen in einem zu S5 %
islamitischen Gehiet bedeutet etwas/

Die ganze Arbeit leistete ßischo/ Hälg trotz
verschiedener Krankheiten (Rückenschmer-
zen, Lähmungserscheinungen an den Beinen,
Lungenembolie usw.) in einer Zeit tie/grei/en-
der Umwälzungen; politisches Ringen um die
Unabhängigkeit (7967), Ereiheitskamp/ ge-
gen Portugiesisch-Mosambik, Umwandlung
der Gesellscha/t im Sinne eines a/rikanischen
Sozialismus (in 70 Gemeinscha/tsdör/ern
liess er Kapellen bauen), Ferstaatlichung der
Schulen, Konzil und Erneuerung, A/rz'kanz-
sierung der Kirche. Bischo/ Hälg hat allen
Grund mit Dank au/ die 25 fahre zurück-
zuschauen, denn letztes fahr konnte er sein
Amt an den A/rikaner Maurus Libaba ab-
treten. Doch bleibt Abtbischo/ Fikfor /ür
lie 97 Patres und Brüder in monasfischen
Belangen zuständig. Die Heimatgemeinde
Kirchberg /eierte das silberne Bischo/s-
/ubiläum am vergangenen Sonntag, dem
30. /uni 7974. Gottes Segen begleite das wei-
tere Wirken des /ubilars/

Ivo A u/ der Maur

Der Grund hiefür ist darin zu suchen,
dass sich die Kongregation nicht als eine
«Akademie zur Erörterung von Lehr-
meinungen, die der freien Diskussion
offenstehen», betrachtet, «denn sie wird
auf der Ebene der Glaubenslehre tätig» 24.

Die Ebene der Glaubenslehre aber unter-
steht der «Evidenz» und nicht der wissen-
schaftlichen Logik. Nun gehört es zwar
zur mehr oder weniger allgemeinen An-
schauung nicht nur des Lehramtes, son-
dern auch der Theologie, dass die Wahr-
heit des Evangeliums nicht mit der ratio-
nalen Begründbarkeit und Begründung
steht und fällt, so wie der Glaube nicht
mit der rationalen Einsicht dn den theo-
logischen Sachverhalt zusammenfällt. Es

gibt den verbindlichen Glaubensinstinkt
der Kirche, welcher den Irrtum erkennt,
auch wenn die rationale Begründung auf
theologischer Ebene noch nicht so weit
gediehen ist und vielleicht nie soweit ge-
deihen kann.
Diese Tatsache darf aber nicht dazu ver-
leiten, sich die Auseinandersetzung mit
neuen Anschauungen zu leicht zu ma-
chen. Übrigens zeigt auch das interne
Reglement der Glaubenskongregation
deutlich, dass es ohne theologische Auf-
arbeitung nicht geht. Mit welchem In-
strumentarium wollte denn die Kongre-
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gation eine Lehre prüfen, wenn nicht
eben mit der rationalen Theologie? Inso-
fern kommt eben der Begründung einer
Annahme oder Ablehnung einer Lehre
ein unverwechselbarer Platz zu, den man
nicht vernachlässigen kann, ohne des

Fideismus bezichtigt zu werden. Der
Glaubensinstinkt arbeitet ja nicht frei-
schwebend, sondern mit den menschli-
chen Erkenntnismitteln und -möglichkei-
ten. Das bedeutet keine Auflösung des

Geheimnisses, sondern dient gerade des-
sen Sichtbarmachung.
Wenn dem aber so ist, dann kann auch
die Glaubenskongregation ein Lehrprüf-
verfahren in concreto nicht anders füh-
ren, denn als Auseinandersetzung auf der
Ebene der wissenschaftlichen Theologie,
was noch lange nicht bedeutet, dass die
römischen Dokumente deshalb aus-
schliesslich wissenschaftlich-theologische
Traktate zu sein hätten. Uns scheint da-
her in Hamers Interview zumindest eine
Spannung, wenn nicht gar ein Wider-
spruch zu liegen. Einerseits sagt er: «Das

Kolloquium (mit dem Autor) ist kerne
akademische D/skassio«, sondern hat zum
Ziel, die Lehre des Autors sowie seine
eigene Interpretation genau kennenzuler-
nen und mit Aussagen des Lehramtes zu
konfrontieren.» Auf der andern Seite hält
er fest: «Darum ist es auch kein Streit-
gespräch und auch kein Verhör im juri-
stischen Sinn, sondern eine Auseinander-
Setzung mi/ Anhörung des Autors au/
wiTsensc/ia/l/ic/ier E'ftene» 25, Wohl aus
diesem Grund werden die Kommissions-
mitglidder unter anderem auch nach dem
Kriterium der wissenschaftlichen Qualifi-
kation bestellt 2®. Unseres Erachtens
bleibt auch der Kongregation keine an-
dere Wahl, als auf eine theologisch wis-
senschaftliche Methode einzugehen, sonst
könnte es mit ihren Entscheidungen so

ergehen, wie der Bibelkommission in frü-
heren Zeiten, die sich offensichtlich zu
stark auf den vermeintlichen Glaubens-
instinkt verliess. Wenn dem aber faktisch
so ist, dann sieht man nicht ein, warum
die Gutachten der Kongregation dem ver-
dächtigten Autor nicht zur Einsichtnahme
zugestellt werden.

3. Appell an die Menschenrechte?

Ein weiteres ebenso grundsätzliches wie
dornenvolles Problem des kirchlichen
Rechts und seiner Handhabung bedarf
noch der Erwähnung: die Geltung der
Menschenrechte im kirchlichen Bereich.
Einerseits handelt es sich in der Kirche
um ein Recht eigener Art, das nach ekkle-
siologischen Gesichtspunkten, d. h. aus
dem kirchlichen Sellbstverständnis heraus,
konzipiert sein muss. Man kann also nicht
ohne weiteres staatsrechtliche Massstäbe
ansetzen, ohne dass unter Umständen die
Eigenart der kirchlichen Rechtsstruktur
verletzt wird. Umgekehrt geschieht die

Gestaltung des kirchlichen Rechts nicht
im weltlosen Raum, sondern im Kontext
der profanen Rechtswissenschaften und
des jeweils zeitgenössischen Rechtsemp-
findens. Auch wenn eine eigene kirchliche
Grundrechtslehre erst im Entstehen be-
griffen ist, so kann man doch sagen, dass
die — wenigstens theoretische — Ver-
feinerung des Rechtsempfindens gerade
im Bereich der menschlichen Grundrech-
te auch für die Kirche nicht belanglos ist.
Bei aller theoretischen Fragwürdigkeit
von «Mensc'henrechtsaktionen» in der
Kirche muss man zugeben, dass im Rah-
men einer ekklesiologischen Adaptation
solche Vorstösse durchaus ihre Berechti-
gung haben. Denn grundsätzlich ist nicht
einzusehen, dass, was schon vom christ-
liehen Liebesgebot und von der Brüder-
lichkeit her — vom sonst so viel zitierten
«Naturrecht» ganz zu schweigen — ge-
fordert wäre, im Rahmen des kirchlichen
Rechts nicht auch einen besonderen
Schutz erfahren dürfte und müsste. Dazu
gehört nun aber auch das rechtliche Vor-
gehen gegen jemanden, der sich der Lehr-
abweichung verdächtig macht. Gerade
weil es um tiefgreifende Fragen kirchli-
chen Lebens mit weitreichenden und —
wenn wirklich begründet und unaus-
weichlich — auch akzeptierten Konse-

«Norm» und Norm

Manc/ie ö//enf/i'cfte Diskussion lifter dogma-
Iiscfte oder mora/ffteo/oglscfte Fragen er-
inner! ans scftmerzft'cft daran, dass wir zu
einem /aftrmark! der (Tei/anscftaaang fter-
aftgesanken sind. Mit einem maximalen Au/-
wand an Fuftliziiäi werden Anpassungen an-
geftolen. Ge/ragf sind meisiens nicftl Argu-
menie, sondern eingängige Meinungen. Das
lri//I aueft au/ dem Geftiei der Sexualmorai
zu. Bei diesem Bland der Dinge loftnen sieft
einige Dfter/egungen. M. K.

Was heisst «normal» und «anormal»?

Bereits an dieser Frage trennen sich die
Geister. Nach welchen Normen beurtei-
len wir überhaupt sittliches Verhalten?
Im Grobraster lassen sich zwei Möglich-
keiten von Normenfindung aufzeigen.

Ersle MögZic/ikeiV

Man geht einmal vom tatsächlichen Ver-
halten des Menschen aus, von dem, was
«alle tun», was Reporte ans Tageslicht zu
bringen behaupten. Vertreter dieser An-
sieht sprechen dann schnell von der
«normativen Kraft der Tatsachen». Mit
Sohlagworten lässt sich bekanntlich treff-
lieh streiten. Nun spielen auch in einer
christlichen Sicht der Sexualmoral die
Tatsachen eine Rolle. Auch für den Ghri-

quenzen im persönlichen Bereich der Be-
troffenen geht, muss ein rechtliches Vor-
gehen nicht nur transparent, sondern
auch juristisch sauber und korrekt sein.

Ob der Titel dieses Artikels «Bleibt die
Glaubenskongregation Inquisition?» mit
einem Ja oder einem Nein zu beantwor-
ten ist, wird in Zukunft wohl vom Ver-
halten der betreffenden Behörde abhän-

gen. Abgesehen vom sogenannten «anti-
römischen Affekt», der unsere Regionen
beherrscht und sicher seinerseits kritisch
zu beleuchten wäre 27, ist zu sagen, dass

eine Gesundung der innerkirchlichen Be-
Ziehungen, vor allem der Beziehungen mit
Rom, nicht zu erwarten ist, solange nicht
im Sinne eines christlichen und transpa-
renten Dialogs sowie im Rahmen men-
schenwürdiger Rechtsverfahren und ent-
sprechenden Rechtsschutzes vorgegangen
wird. Sobald dies — besser als heute —
der Fall ist, wird nicht nur das Verständ-
nis für die Disziplin im Lehrbereich, son-
dern auch für die Berechtigung entspre-
chender Prüfungsinstanzen wieder wach-
sen — nidht aber vorher. Paul ///Wer

25 A. a. O., S. 243.
28 A. a. O., S. 246.
27 Vgl. zu diesem Thema //. (7. von ßa/lfta-

sar. Der antirömische Affekt, Freiburg
i. Br., 1974 (Herderbücherei 492).

sten existiert der Mensch nicht in einer
Retorte, sondern in der konkreten Wirk-
lichkeit. Wo aber Tatsachen alleingültige
Norm für menschliches Verhalten sein

sollen, da wird auf eine Zielsetzung der
Moral und damit auf eine Erziehung des

Menschen schlicht verzichtet. Die ganze
Dimension sittlichen Sollens fällt aus.
Das Menschsein erschöpft sich auf der
Ebene des Faktischen.

Zweite Mög/icMei!

Man geht von der Grundstruktur des

Menschen aus, wie sie von der Offenba-

rung dargelegt wird. Hier erscheint der
Mensoh als eine zugleich auf Gott hin of-
fene und verwiesene wie sich frei be-
stimmende Person. Damit kommt für
unsere Frage ein anderes Element ins
Spiel: Nicht das, was der Mensch tat-
sächlich tut, wird Massstab des sittlich
Guten, sondern das, was er tun soll. An-
ders ausgedrückt: Die Norm für mein
Handeln ist das, was Gott will, nicht das,

was ich mir selbstherrlich zurechtlege.
Für den Christen bleibt somit «normal»,
was dieser Norm entspricht. Und «anor-
mal» wird für ihn das, was ihr zuwider-
läuft, auch wenn es laut Statistik noch
so «normal» ist.
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Gebundene oder ungebundene
Geschlechtlichkeit?

Die Sexualität des Tieres ist durch den
Instinkt gesichert, die des Menschen
nicht. Darum ist eine sinnvolle Entfal-
tung menschlicher Sexualität nur in der
Formung des ganzen Menschen möglich.
Wo diese gesamtmenschliche Formung
erfolgt, bleibt Sexualität für eine du-be-

zogene, verzidhtbereite wie sich sehen-
kende Liebe offen. Wo diese Formung
ausbleibt, verselbständigt sich Sexualität
als Mittel zum Genuss und damit zu je-
der Art von Perversion. Das bringt nicht
nur das Auseinanderbrechen der eigenen
Person mit sich, auch der soziale Bezug
der Geschleohtlichkeit — Ehe, Familie
— wird erschüttert. Der Nächste und
das Nächste werden zum «Objekt» der
Triebhaftigkeit degradiert.
Keusch nennen wir darum einen Men-
sehen, der mach der rechten Ordnung
und Formung seiner geschlechtlichen
Kräfte strebt. Als unkeusch bezeichnen
wir einen, der solches Streben als Unsinn
abtut oder es einfach missachtet.
Weil menschliche Sexualität aus sich
selbst heraus so ungesichert ist, mutet es

dilettantisch und läppisch-naiv an, die
geschlechtliche Aufklärung auf biolo-
gische Vorgänge und Lustempfinden zu
reduzieren. Erwachsene, die ihre Aufga-
be den Jugendlichen gegenüber darin se-
hen, die Technik der Lust zu «erMären»,
beweisen auf peinliche Weise ihr eigenes
SteCken-geblieben-sein.

Erlöste Geschlechtlichkeit

Das Neue Testament spricht von der Er-
lösung des Menschen als eines ganzen.

Eine notwendige Orientierung

So oft erreichen uns Anfragen, ob wir
Dirigenten oder Organisten hätten; der
Nachwuchsmangel werde nachgerade,
bedrohlich. Dann hören wir wieder, Kir-
chenmusikstudium sei überflüssig, er-
stens sei es rein ästhetisch konzipiert,
zweitens erfolge es bei Leuten, die die
Nöte der Praxis nicht kennten, und
drittens finde man Stellen genug, wo
man an spezifischer Ausbildung und dif-
ferenzierter Kirchenmusik nicht interes-
siert sei und doch einen Lohn zähle, der
für den Unterhalt eines Wagens aus-
reiche. Wieder andere beklagen sich dar-
über, dass die Akademie nichts tue für
Nachwuchs, Jugendchöre und regionale
Kurse. Das und anderes veranlasst uns
zu einer Orientierung auch in diesem Or-
gan.

Der Glaube schenkt dem Menschen nicht
nur eine neue Einsicht, sondern auch ei-
ne neue Kraft. Nur auf diesem Hinter-
grund werden die hohen Forderungen
verständlich, die das Neue Testament be-
züglioh der Keuschheit stellt.
Einsicht und Bereitschaft, nach den For-
derungen Christi zu handeln, können wir
uns nicht selber erarbeiten. Sie sind ein
Geschenk des Heiligen Geistes, das zu er-
bitten wir aufgefordert werden (Lk 11,
13). Nicht zufällig fügt Christus seiner
LChre über die Unauflöslichkeit der Ehe
den Satz bei: «Nicht alle fassen dies,
wohl aber die, denen es gegeben ist» (Mt
11,19).
Vieleicht erkennen wir heutigen Christen
angesichts so vieler Gegenbeispiele wie-
der besser, wie es tatsächlich um die
«Unfasslichkeit» von ehelicher Treue
oder eheloser Keuschheit bestellt ist.
Vielleicht erfahren wir beides wieder
tiefer als Geschenk der Befreiung, das

nur erbetet und erlitten werden kann.
Vielleicht verstehen wir besser, welche
Aussage über Menschenwürde in dem
Satz enthalten ist: «Der Leib ist gewiss
nicht für die Unzucht da, sondern für den
Herrn» (1 Kor 6,13). Vielleicht begrei-
fen wir schliesslich auch, dass erlöste Ge-
schlechtKchkeit nicht allein durch die Be-
Ziehung zum menschlichen Du zustande
kommt. Wir brauchen die Du-Beziehung
zu Christus, der durch Maria — Jung-
frau und Mutter zugleich — einer aus
uns geworden ist, damit wir seine Brü-
der und Schwestern werden.

Markus Kaiser

Geèetsmeâzang für de/z Monat 7«/i 7974:
«Dass die Christen durch ein reines Leben
und in der Kraft des Heiligen Geistes zur
Uberwindung der Sittenlosigkeit beitragen.»

Vorausgeschickt sei, dass das Ausbil-
dUngsprogramm der Kirchenmusik-A'b-
teitkmg im Zusammenhang mit dem
neuen Namen nicht etwa verkleinert,
sondern ausgebaut wurde. Die Presse
wurde am 14. März 1974 darüber orien-
tiert. Auch Prospekt und Reglemente
zeigen deutlich, dass keine Akzentver-
Schiebung vorgenommen wurde, sondern
eine sachlich bedingte Ausweitung zum
Vorteil namentlich der Kirchenmusik.

Der neue Name

Er drängte sich aus folgenden Gründen
auf: Die Konsequenzen der Anerken-
nung der Musik als Maturafach und die
grosse Frequenz des Schulmusifcseminars

machten ein grösseres Engagement des
Staates nötig, was mit einem zugleich
neutralen und präzisen Namen besser

ging. Staatliche Instanzen anerkennen
eine KirchenmusiksChUle begreiflicher-
weise nicht als zuständig, um Schulmu-
sikdiplome zu erteilen. Neutrale Sub-
venienten kamen mit dem alten Namen
in Schwierigkeiten. Die Bezeichnungen
«schweizerisch» und «katholisch» führ-
ten einige Behörden in die Versuchung,
Subventioniägesuche an andere Instanzen
weiterzugeben. Es ist von grosser Bedeu-
tung, dass Chorleiter, Organisten und
Kantoren mit den verschiedenen Schulen
in Kontakt bleiben older kommen.

Schülerschaft

Heute belegen 53 Schüler die Schulmu-
sikabteilung, 37 Idie Kirchenmusikabtei-
lunig, 14 besuchen die Früherziebungs-
und Grundschulkurse, 81 nehmen Unter-
rieht in Einzelfächern. Die meisten Ab-
solventen der Kirchenmusik haben be-
reits eine Stelle inne; sie gehören zu je-
nen, die dabei merkten, dass für diese

Tätigkeit Wissen und Können vonnöten
sind. Die anderen sind mitten im Stu-
dium und noch nicht in der Lage, Stel-
len anzunehmen. Für das Studium der
Kirchenmusik melden sich heute weni-
ger Schüler als für das Schulmusiksemi-
nar. Für Choileitung sind es weniger als
für Orgdl. Diese Tatsachen wären wert,
dass sie eigens untersucht würden. Ver-
mutlich spielen Glaube und kirchliches
Leben bei der Entscheidung eine bedeu-
tende Role.

Information

Die meisten Anfragen kommen aus Ge-
bieten, wo viele nioht wissen, dass es ei-
ne solche Schule überhaupt gibt. Radio,
Zeitungen unid Zeitschriften wurden im
März 1974 mit Unterlagen über Zielset-
zunig, Struktur und Studienprogramme
der Akademie bedient. Aus irgendwel-
chen Gründen verzichteten manche Re-
daktoren darauf, diese Orientierung wei-
terzugeben. Sie erschien in neutralen
Blättern mehr als in katholischen Zeitun-
gen, so dass jetzt gerade jene Gemeinden
am wenigsten Bescheid wissen, die am
meisten darauf angewiesen sind.
Immerhin: Einmal mehr erwies sich auch
die Wahrtieit des Satzes «Wo ein Wille,
da ist ein Weg». Obwohl wir für die
Sohulmusikabteilung kaum Reklame
machten, meldeten sich dafür beispiCls-
weise aus dem Tessin drei und aus Bern
zwei Schüler! Etliche lassen sich für ein

paar Jahre im Kanton Luzern nieder, an-
dere nehmen ein kleineres Pensum, da-
mit sie an zwei Tagen zur Ausbildung an
die Akademie fahren können. Da kir-
chenmusikalische Tätigkeit mit person-

Die Akademie für Schul- und Kirchenmusik in Luzern
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lichem Engagement, mit Glauben und
Begabung zu tun hat, muss der Ent-
schluss dazu wohl anders zustande kom-
men als durch Werbung. Deshalb ma-
chen wir auch keine grossen Propagan-
dafeldzüge.
Auf die aufschlussreichste Informations-
möglichkeit möchte ich hier ausdrück-
lieh aufmerksam machen: Es wäre sehr

gut und sachdienlich, wenn sich alle In-
stanzen und Persönlichkeiten, die über
die Unterstützung der Akademie zu ent-
scheiden haben, das Ganze einfach ein-
mal in Augenschein nehmen an einem
Schul-, Examen- oder Kurstag.

möglichen Gottesdienstarten wird reali-
siert; viele Gläubige begegnen nur einem
kleinen Ausschnitt gottesdienstlicher Mu-
sik, meist in einem der Stile des 19. Ja'hr-
hunderts — und dies im letzten Drittel
unseres Jahrhunderts, ein Jahrzehnt nach
einem Konzil mit einem neuen Liturgie-
konzept! So ist es nicht verwunderlich,
wenn der Eindruck der Kirchenmusik
vielfach einseitig und negativ ausfällt und
zusätzliche Nachwuchsschwierigkeiten
verursacht.

Fachstudium?

Nebenberuflich...

Weil Schul- und Kirchenmusik zum
grösseren Teil nebenberuflich ausgeübt
werden, muss auch der Ausbildungsgang
berufsbegleitend konzipiert sein. Das
heisst für eine Privatschule ohne Staat-
liehen und kirchlichen «Status» und ohne
dessen Sicherheiten und Möglichkeiten,
dass sie das ganze Programm an zwei bis
drei Tagen unterbringen muss — dass sie

ausschliesslich mit nebenamtlichen Lei-
tungs- und Lehrkräften arbeiten muss —,
dass sie also nicht über Persönlichkeiten
verfügt, die sich ungeteilt den vielen
Problemen der Kirchenmusik widmen
können. Was die Akademie neben dem
Unterricht an Kursen (Orff-Instrumente
— Jazz, Beat und Pop — Improvisation
— Gemeindegesang — Gottesdienstge-
staltung usw.), an PuWi/mn'onen (für
Ohöre und Kantoren) und lin der BMio-
thek (Bücher, Voten, Schallplatten, Ton-
bänd'er, Zeitschriften) tun kann, das tut
sie, obwohl sie vergleichsweise sehr be-
schränkte Mittel hat. Auch davon kann
man sich an Ort und Stelle persönlich
überzeugen. Zwei- bis Drei-Tage-Betrieb
bedeutet auf der andern Seite auch, dass

man sich das Studium tatsächlich ein-
richten kann; das beweisen Schüler aus
Freiburg, St. Gallen, Schaffhausen, Uri
USW.

Dar Bz'W der K/rc/zeamu,s/7c ist bisweilen
etwas lädiert, und «d/e Kirchenmusiker»
haben mitunter eine schlechte Presse.
Das wird wohl nur anders, wenn sich
mehr Chorleiter, Kantoren und Orga-
nisten zu Aus- und Weiterbildung ent-
schliessen, wenn in der Praxis besseres
Teamwork zustande kommt und wenn
man die Musik immer als das wertet, was
sie im Gottesdienst sein kann und soll.
Nur ein kleiner Teil derer, die man sum-
marisch Kirchenmusiker nennt, ist aus-
gebildet, und nur ein kleiner Teil nimmt
die zahlreichen Weiterbildungsmöglich-
keiten von seiten verschiedener Musik-
schulen und Verbände wahr. Nur ein mi-
nimaler Teil des Schatzes der Kirchen-
musik wird praktiziert, nur ein Teil der
Eucharistiefeiern wird mit Vielfalt und
Sorgfalt durchgestaltet, nur ein Teil der

Während der Staat einen Kirchenmusi-
ker ohne schulmusikalische Bildung
kaum zum regulären Schuldienst zulässt,
nehmen Kirchgemeinden nicht selten Ii-
turgisch- und kirchenmusikalisch unge-
schulte Kräfte in ihren Dienst. Im Ein-
zelfall ist das natürlich oft begreiflich;
aber ist generell, seelsorglich, geistig und
musikalisch damit geholfen?
Natürlich kann die Akademie nur jene
ausbilden, die überhaupt kommen. Von
den wenigen, die sich zum Studium der
Kirchenmusik entschliessen, kann man
wohl doch festhalten, dass ein nebenbe-
ruflicher Organist, nicht auch schon
Chorleiter und selbst ein tüchtiger Diri-
gent nicht schon deswegen ein sicherer
Organist ist. Das Gebiet ist gross und die
Erwartungen an die Kirefaenmusiker sind
inzwischen so viele geworden, dass eine
sachliche Teilung der Aufgaben sich auf-
drängt.
In diesem Zusammenhang darf wohl
auch festgestellt werden, dass die Kon-
servatorien primär auf Konzert- und
Lehrtätigkeit ausgerichtet sind. Beson-
ders katholische Kirchenmusik liegt ver-
ständlicherweise nicht im Mittelpunkt
ihrer Interessen. Ausserdem sind die Di-
rektoren, Orgel- und Dirigentenlehrer der
deutschschweizerischen Konservatorien
fast ausnahmslos nicht katholisch. Somit
fühlen sie sich für unsere gottesdienst-
liehe Musik weder verantwortlich noch
zuständig. Deshalb verzichten sie in der
Regel auf die spezifischen Fächer ka-
tholischer Kirchenmusikpraxis. Wollte
man die Kirchenmusikabteilung der Aka-
demie aus irgendwelchen Gründen nicht
mehr unterstützen und das Kirchenmu-
sikstudium den Konservatorien übertra-
gen, würden diese wohl postwendend an
unsere kirchlichen Instanzen gelangen:
entweder mit dem dringenden Ersuchen,
für dieses Gebiet doch selbst Schulen
einzurichten, da man ohnehin an Raum-
not leide — oder mit Gesuchen um Lehr-
kräfte und Subventionen; und darin wä-
ren mit Sicherheit andere Zahlen zu le-
sen als im Budget der Akademie für
Schul- und Kirchenmusik, die ihren
Lehrkräften keine Pension, keine Spar-
kasse, keine fixen Löhne, keine Vertre-
tungen und Krankenkassen zu offerieren

imstand ist. Deshalb kann sie nur Lehr-
kräfte einstellen, die anderswo gesichert,
damit aber auch zur Hauptsache anders-
wo tätig rind. Das sind Dinge, die bei
Konservatorien von vornherein anders
gelöst werden müssten. All das mag
vielleicht zu einer sachlichen Einstellung
der Akademie gegenüber beitragen. Die
Schule weiss, dass sie in Fächern unter-
richtet, die heutzutage manchem miss-

liebig sind, aber dieses Schicksal teilt sie

beispielsweise da und dort mit der Reli-
gion Und die Aufgabe bleibt...
Hier sei gleich beigefügt, dass an der
Kirchenmusikschule nur Lehrkräfte un-
terrichten, die selbst Chorleiter, Organi-
sten oder Kantoren sind oder waren.
Auch an der Schulmusikabteilung wir-
ken «praktizierende» Kirchenmusiker.

Das Geistlich-Geistige

Dem gelegentlich geäusserten Wunsch,
die Akademie sollte künftigen Kirchen-
musikern auch Glaubenslehre und Bibel-
künde bieten, könnte man — zusätzliche
Mittel und Kräfte vorausgesetzt — an
sich nachkommen. Es zeigt sich ja auch
in den Kursen für Liturgik und Pro-
grammgestaltung, dass man selbst bei
Menschen, die zu einem kirchlichen
Dienst bereit sind, je länger desto weni-
ger religiöses Wissen voraussetzen kann.
(Auch das musikalische Wissen bei Auf-
nahmeprüfungen wird fast immer klei-
ner). Ist es nicht bezeichnend, dass ge-
rade Religion und Musik heute so ver-
nachlässigt sind? Müsste der Verpflich-
tung künftiger Kirchenmusiker zu die-
sen Fächern aber nicht gerechterweise
eine andere Anstellungspraxis entspre-
chen? Müssten Richtlinien für die An-
Stellung von Chorleitern, Organisten und
Kantoren dann nicht logischerweise be-
deutendere Unterschiede ansetzen bei
der Honorierung geschulter und unge-
schulter Kräfte? Und müssten sie dann
nicht von allen Instanzen getragen und
loyal eingehalten werden? Tatsächlich
wird ja oft gar nicht mehr nach religio-
sem und liturgischem Wissen, nach Pro-
grammgestaltung mit Gemeinde, Kantor,
Chor und Instrumenten, nach wirklichem
musikalischem Können gefragt, sondern
lediglich nach dem «nötigsten Hand-
werk», wenn nur wieder — sit venia ver-
bo — die Aufrechterhaltung des Betriebs
gewährleistet ist. Ist das wohl so, weil wir
immer wieder einmal der Gefahr eriie-
gen, uns im Gottesdienst mit dem äusse-

ren Ablauf, dem Formalen und dem so-
genannten guten Willen zu begnügen?
Nehmen wir deshalb mitunter Bezie-
hungslosigkeit zwischen Lesungen, Ge-
beten und Gesängen, Ausdrucksmängel
und Qualitätsverluste in Kauf?
Ob nicht für die Zukunft die Verbin-
dung musikalischer und katechetischer
Tätigkeiten vermehrt anvisiert werden
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könnte? Selbstverständlich nur bei jenen,
die für beides die nötigen Fähigkeiten
mitbringen, und das ist vielleicht doch
öfter der Fall als man gemeinsam an-
nimmt. Vielleicht lassen sich nebenbe-
rufliche Kirchenmusiker auch für andere
kirchliche und soziale Dienste gewinnen.
Da sich die Bistümer ohnehin mit der
Personalprognose befassen, wäre es gut,
wenn man sich auch über die künftige

Stellung der Kirchenmusiker in den Ge-
meinden Gedanken machte.
Die kirchliche Gemeinschaft hat die Mu-
sik mindestens so nötig wie der Staat,
der mit der Anerkennung der Musik als
Maturafach ein Zeichen setzte, das die
Kirche freuen dürfte; sie nennt ja die
Musik einen integrierenden Bestandteil
des Gottesdienstes

Ernst E/z'//ner

Was ist mit dem Glauben los?

Zu einem Gespräch zwischen Landes- und Freikirchen in Allianz und
Ökumene im Baptistenseminar Rüschlikon

Vom 26. bis 28. Mai 1974 war der Cam-
pus des idyllisch gelegenen Baptistense-
minars in Rüschlikon Stätte ökumeni-
scher Begegnung. Eingeladen von der
Arbeitsgruppe «Allianz und Ökumene»,
die getragen wird von der Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kirchen in der
Schweiz, vom Verband unabhängiger
evangelischer Kirchen und Körperschaf-
ten der Schweiz (Aarauerverband) sowie
von der Schweizerischen evangelischen
Allianz, trafen sich rund 50 Ökume-
niker aus den verschiedensten Denomi-
nationen zu Tagen der brüderlichen Be-

gegnung, des gemeinsamen Gebets und
des Sich-Aufmach'ens auf das gemein-
same Ziel aller Christgläubigen hin: Je-

sus, der Herr, der trotz dem Reden über
Christen und Kirchen in der Krise Mass
und Mitte dieses eher unkonventionellen
Treffens war.

I.
Die Tagung wurde am Sonntag, dem 26.
Mai 1974, eröffnet durch drei Kurzvoten
zum Tagungsthema. In der Krise und
Anfechtung steht einmal der Glaube des
einzelnen. Aus der Sicht der Verantwort-
liehen im kirchlichen Dienst ergeben sich
Probleme mit der immer weiter um sich
greifenden Glaubenslosigkeit bzw. Be-
ziehungslosigkeit zum Glauben. Und
nicht zuletzt führt auch die Unsicherheit,
die sich aus der Diskrepanz zwischen
Glaubenslehre und Lebensführung er-
gibt, in die Krise. Während die beiden
letzten Aspekte eher spezifisch sind für
die grossen Landeskirchen, weniger für
die Freikirchen, sind von der erstgenann-
ten Art Krise mehr oder minder alle
Christen hüben und drüben der Konfes-
sionsgrenzen davon betroffen.
In den Arbeitsgruppen wurde das Refe-
rierte mit den Ansichten und Erfahrun-
gen der Tagungsteilnehmer konfrontiert.
Uber die Ergebnisse dieser Gruppenge-

spräche wurde Bericht erstattet. Ein ge-
meinsames Abendgebet beschloss diesen
ersten wie auch den folgenden Tag.
Der Montag brachte eine Einführung in
die Bibelarbeit durch Professor Eisen-
blätter. Er meinte, dass es aus der Sicht
des Neutestamentiers nicht bloss um die
Krise des Glaubens gehen könne, son-
dem auch um den Glauben, der erst zur
Krise führt. Denn im Neuen Testament
erscheint das Evangelium als Krise des
Gesetzes. Die Umkehrforderang erschüt-
tert und richtet das ganze religiöse Ge-
setz. Diese Erkenntnis führt uns mitten
in die Krise unserer Tage: Was ist mit
dem Glauben los, wenn bewährte Fröm-
migkeitspraktiken alt und leer werden?
Die Arbeitsgruppen sollten dieser Frage
und andern anhand zweier biblischer
Texte nachgehen: der Brief des Jeremia
an die Verbannten in Babylon (Jer 29)
und das Bildwort Jesu vom alten Kleid
und vom alten Schlauch (Mk 2,21 f.). In
den Gesprächen der Gruppen kam zum
Ausdruck, dass Krisen einerseits schmerz-
liehe und harte Erfahrungen, anderseits
aber doch auch Möglichkeiten und
Chancen des Aufbruchs zu neuen Er-
kenntnissen und Formen beinhalten.

II.
Der Nachmittag stand unter dem The-
ma «Sorgen und /7o//n«ngen der Kir-
c/ze». Aarauerverband, römisch-katho-
lische Kirche und der Bund der Bapti-
stengemeinden stellten ihre Kirche dem
Plenum vor und nahmen zum Thema
Krise aus ihrer jeweiligen Sicht Stellung.
Auf besonderes Interesse stiess die rö-
misch-katholisdie Kirdhe, die das Thema
Krise in drei Spannungsfeildern aufzu-
zeigen versuchte: Gottesdienst — Welt-
dienst, Konservativ — Progressiv und
alte und neue Gemeinschaften innerhalb
der Kirche. Der Schreibende gewann den

Eindruck, dass es den Referenten aus

dem Seminar St. Beat, Luzern, durch die
offene und informative Weise ihrer Pro-
blemaufrisse gelungen ist, bei den Anwe-
senden latent vorhandene Vorurteile ge-
gen diese, wie man glaubte, sich einst
mächtig unid triumphalistisch gebende In-
stitution massiv abzubauen, ja da und
dort zu beseitigen. Jedenfalls war es et-
was äusserst Ein'drückliches, als ein re-
formierter Pfarrer mennonitischer (frei-
kirchlicher) Observanz die Anwesenden
aufforderte, für die katholische Kirche
und ihre Probleme sowie für den Papst
zu beten, statt sie mit Misstrauen und
Kritik zu bedenken. Eher ein Exkurs in
die Historie war das Referat des Ver-
treters des Aarauerverbandes, des Zu-
sammenschlusses von 18 Freikirchen (u.
a. Heilsarmee, Chrischona Mission, Bund
der Baptistengemeinden, Evangelisch-
methodistische Kirche usw.). Der Aar-
auerverband verpflichtet sich auf das

Evangelium und das apostolische Glau-
bensbekenntnis und versucht auf dieser
Basis, gemeinsame Probleme der Freikir-
chen gemeinsamen Lösungen zuzufüh-
ren. Als wohl kleinste Kirche in der
Schweiz stellte sich schliesslich die Bap-
tistengemeinde vor. Sie umfasst etwa
1400 Gläubige, die sich bekanntlich erst
als Erwachsene taufen lassen. Die Ge-
meinden sind lebendige Zellen christ-
liehen Lebens und scheuen auch vor so-
zialen Aufgaben nicht zurück. Die Pre-
diger sind gut ausgebildet, nicht zuletzt
dank des Baptistenseminars Rüschlikon,
das international einen guten Ruf ge-
niesst. Die Baptisten bemühen sich sehr
um ökumenische Aufgeschlossenheit.
Am Abend besuchte uns Pfarrer Urs Ott
von der evangelischen Heimstätte Leuen-
berg. Er ist dort nicht bloss Studienleiter,
sondern auch Vater des Kabarett «Chile-
güggel», in dessen Werkstatt er uns ein-
führte. Dass auch Humor in der Verkün-
digung Platz hat und haben soll, bewie-
sen nicht nur die gefälligen Nummern,
sondern auch der geschichtliche und
theologische Nachweis, dass Freude seit
und wegen Ostern zum unverlierbaren
Recht eines Christenmenschen geworden
ist.

m.
Nach Eingang der Gruppenrapporte be-
schloss Bischof Dr. Schäfer von der
Evangelisch-methodistischen Kirche am
Dienstag mit einem markanten Schluss-
wort die Tagung. Bischof Schäfer sagte
eingangs, dass sich sowohl Landes- wie
Freikirchen die Mühe gäben, die ganze
Wahrheit zu sagen. Ist nun die ganze
Wahrheit einfach im Bibelwort enthal-
ten? Bisdhof Schäfer glaubt, dass Ver-
kündigung nicht möglich sei, ohne dass
das Bibelwort mit dem Zeitgeist oder bes-

ser: idler Zeitgeist mit dem Bibelwort kon-
frontiert werde. Zur Verkündigung ge-
hörten immer die Konstante der bib-
lischen Wahrheit und die Variable der
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momentanen menschlichen und gesell-
schaftlichen Situation. Er fragte, ob die
Krise der Kirche nicht darin bestehen

könnte, dass sie sich an eine vor 100 Jah-
ren gültige Variable klammere und daher
nicht mehr in unsere Zeit hinein zünde.
Bischof Schäfer beendigte sein vielbeach-
tetes Referat mit folgenden nicht dem
Wortlaut, aber dem Sinn nach wieder-
gegebenen Worten:

Wir haben das Ganze zu verkündigen im
Bewusstsein, dass unser Wissen Stückwerk
ist. Die Christenheit hat das volle Evange-
lium weiterzugeben in der Erkenntnis, dass
sie die christliche Wahrheit nie in ihrer gan-
zen Fülle zu erfasssen vermag. Das bringt
andere Menschen in Not, weil sie die ver-
kündete Botschaft nur als das halbe Evan-
gelium empfinden.
Der Bezugspunkt ist uns Christen gegeben
in Jesus Christus und der Liebe Gottes.
Wenn wir in diesem Bezugspunkt stehen,
brauchen wir von der Variablen unserer
Zeit nicht mehr verunsichert zu sein. Wenn
unsere Kirchen in Jesus Christus zu Hause
sind, dann können sie frei denken und re-
den, auch frei denken und reden lassen.
Lange Zeit wurde der Glaube als Zustim-
mung zu Glaubenssätzen empfunden. Das
Bekenntnis zeigt den Rahmen, grenzt ab,
möchte die Konstante des Glaubens in un-
serer variablen Zeit herausschälen. Das ist
aber nur die eine Seite der Medaille. Die
Kehrseite lautet so: Glaube ist Vertrauen,

Vom dritten bis 7. Juni 1974 fand in der
Paulus-Akademie, Zürich, die diesjährige
Tagung der «Equipe Européenne Caté-
chétique» statt. 'Die Equipe ist eine pri-
vate Vereinigung von Leitern kateche-
tischer Nationalzentren und von Vertre-
tern nationaler oder regionaler Kommis-
sionen und Vereinigungen. Die letzte Ta-
gung fand 1972 in Wien statt, die näch-
ste ist für 1976 in Frascati bei Rom vor-
gesehen. An der Tagung in Zürich nah-
men Vertreter aus 13 Ländern Europas
teil. Den Vorsitz führte Prof. Dr. Franz
Schreibmayr aus München; als neuer
Präsident wurde Prof. Dr. Emilio Albe-
rieh aus Rom gewählt.
«Die Bedeutung der Frage nach Jesus für
den Menschen von heute und ihre Be-
hand'lung in der Katechese.» Das war
das Thema der Tagung. Neue und \sen-
sationelle Einsichten wurden nicht ge-
wonnen; man wollte auch mehr gegen-
seitig informieren als Neues produzieren.
Informativ war denn auch die Festste!-
lung, dass nach den äusseren Gegeben-
heiten die Situation für die katechetische
Verkündigung sehr unterschiedlich ist,

aus der Erfahrung mit Gott herausgewach-
sen. Wo diese zweite Seite fehlt, zündet der
Glaube nicht. Das Alte Testament z. B.
redet nicht theoretisch über den Glauben,
sondern berichtet, wo und wie Menschen
auf Gottes Anspruch antworten. Glaube ist
mehr als eine Lehre. Glaube ist erfülltes Le-
ben.
Polarisierung wird dort unerträglich, wo
der Bezugspunkt abhanden gekommen ist.
Wo aber Christus im Zentrum steht, kann
man Meinungsverschiedenheiten in und
unter den Kirchen aushalten. Angesichts
der gemeinsamen Glaubenserfahrung ver-
liert die Polarisierung an Gewicht.

Mit diesem eindrücklichem Votum, das

aus überzeugender, eoht grosszügiger
ökumenischer Hältung und Gesinnung
herauskam, fand die Tagung ihren Ab-
schluss. Man ging im Bewusstsein aus-
einander, im Gespräch über Krise des

Glaubens und Krise der Kirche wie
auch im persönlichen Austausch Den er-
fahren zu haben, der die grundlegendste
Krise des Menschen, den Tod, durchge-
litten und siegreich überwunden hat: Je-
•îmj C/twto, der allen, die an ihn glau-
ben, neues Leben schenkt, das auch dann
oder gerade dann trägt, wenn Krisen die
Grundlagen unserer Existenz bedrohen.

Bruno Tresc/t

dass aber die grundsätzlichen Probleme
überall sich ähnlich stellen. Folgendes
kam immer wieder zur Sprache:

— Jesus ist gar nicht überall gefragt; oft
muss heute vorerst die Zerbrechlich-
keit des eigenen Lebens erfahren und
von da her die Sinnfrage des Lebens
gestellt werden. Erst dann hat gleich-

sam Jesus eine Chance, gefragt zu
werden, und so wird die Antwort sinn-
voll.

— Das Sprechen über Jesus ist heute des-

wegen einigermassen schwer, weil die-
ses Sprechen noch allzu sehr in den
überlieferten Schemen und Denkvor-
Stellungen geschieht: die jüngeren Ge-
neraitionen haben dafür nur «sChlech-
te Antennen». Grosse und dauernde
Übersetzungsarbeiit ist hier zu leisten,
und dabei darf die Wahrheit nicht zu
kurz kommen. ;

— Im Bewusstsein vieler junger Men-
sehen ist das «Rollen-Verständnis
von Jesus» stark beeinflusst von der
politischen und kirchlichen Situation
des Landes. Die Gefahr der Ideolo-

gisierung der ganzen Jesus-Frage ist
deshalb oft nicht leicht zu vermeiden.
Parallel dazu geht ein Spannungsver-
hältnis zwischen der Person Jesus und
der Institution Kirche.

Mit solchen Realitäten muss heute die
Verkündigung allgemein rechnen; die
Arbeit in der Katechese wird aber gerade
deswegen bedeutungsvoll und notwen-
dig, weil auch schwierige Situationen
nicht vom Verkündigungsauftrag dispen-
sieren. Ihre Arbeit muss dabei eine zwei-
fache Orientierung haben:
— die biblische Ur-Verkündigung muss

in ihrer Herkunft und in ihrem Ziel
stets neu studiert werden;

—- die gegebenen gesellschaftlichen Si-
tuationen (z. B. Wahlstandsgesell-
schaft, diktatorische Staatsform,
staatskirchliohe Strukturen) müssen
berücksichtigt und angesprochen wer-
den.

Von solchen Orientierungen her muss
die Christus-Katechese immer neu erar-
beiitet werden, wobei das allgemeine Ziel
bleibt: eine lebendige Jesus-Beziehung
im angesprochenen Menschen zu errei-
Chen.

Der Person, die von Jesus redet, fällt ei-
ne ganz entscheidende Rolle zxu Auf
nichts reagieren Jugendliche heute in der
religiösen Verkündigung so sehr aller-
gisCh wie auf das Auseinanderfallen von
Rede und Leben. Der Jugendliche will
nicht nur eine Lehre über Jesus, sondern
er will die Bedeutung Jesu Christi für
Menschen seiner Umgebung erleben
können. Deswegen ist oft echte Frage
nach Jesus ganz unabhängig von jeder
kirchlichen Beauftragung möglidh, wenn
die Person zu überzeugen vermag. Wer
heute als Beauftragter der offiziellen
Kirche über Jesus reden will, muss an
sich selber den Massstab dieser Jesus-For-
derung stellen; dann wird er glau'bwür-
dig; selbst das Was und Wie ist nicht
mehr vordergründig.
Haben solche Tagungen einen Wert?
Diese Frage musste man sich am Ende
stellen. Sie war auf lange Sicht vorberei-
tet. Alle Teilnehmer wurden bereits vor
einem Jahr eingeladen, sich zur Thema-
ti'k zu äussern. Die Antworten wurden
zur Gesprächsunteflage für die Tagung
verarbeitet und vorher zugestellt. Man
kam also gut vorbereitet zum Gespräch.
Und das Gespräch in Gruppen charak-
terisierte den Ablauf der Tagung. Refe-
rate im Plenum wurden einige wenige
gehalten. So waren unmittelbare Erfah-
rungsberichte und gegenseitiger Gedan-
kenaustausdh reichlich möglich. In unse-
rer schweizerischen Art hätte man sicher
klarere Zielvorstellungen gewünscht;
man hätte wohl auch eine Zusammen-
fassung der Ergebnisse erwartet. Das
Gespräch mit Delegationen aus Ländern,
wo die Kirche, aus welchen Gründen
immer, nur erschwert ihrer Aufgabe

Die Christus-Katechese muss immer neu erarbeitet werden

Tagung der «Equipe Européenne Catéchetique»

458



Amtlicher Teil

Interdiözesane Kommission für Weiterbildung der Priester

Vierwochenkurs für intensivierte Weiter-
bildung der Priester vom 2.—27. Septem-
ber 1974 im Priesterseminar St. Beat,
Luzern.

KaAmen/Aema: Das spezifisch Christ'li-
che lim plupal en Angebot von religiösen
und areligiösen innerwdtlichen Entwirr-
fen

Programm:

7. WocAe

Mo.—Fr. 2.—6. September
Gruppendynamisches Training. Selbsterfah-
rung der Gruppe (auch mit Hilfe non-ver-
baier Übungen), ergänzt durch Wissensstoff
über wesentliche Aspekte der Gruppe (Grup-
penbildung, Gruppenentscheidung, Gruppen-
Prozesse, Konfliktlösung, Beziehungen in der
Gruppe). Team: Dr. Bene Bieren, St. Stefan.

2. JTocAe:

Mo. und Di. 9. und 10. September
Zeitgenössische philosophische Strömungen
als Kritik, Konkurrenz und Anruf an den
christlichen Glauben (im Gespräch stehen
besonders Marcuse, Bloch und Horkheimer).
Dr. Kaspar //ürA'mann, Immensee.

Mi. und Do. 11. und 12. September
Das Christusangebot der Kirche: Biblisch.
Prof. Dr. /ose/ E/ammafier, Chur.

Fr. 13. September
Aus der Begegnung mit Christus leben. For-
men praktischer priesterlicher Meditation (I).
Willy 5/uder, lie. iur, utr., Dekan, Ramsen.

Sa. 14. September
(Vorm.) Die Christusfrage in der Literatur
der Gegenwart. P. Dr. /ose/ Severer MSF,
Werthenstein / Nuolen.
Sa. (Nachm.) bis So. (Abend) Möglichkeit
zum Besuch bei Mitbrüdern, die in den Pfar-
reien im praktischen pastoralen Dienste ste-
hen.

5. WocAe:
Mo. 16. September
Psychologie und Seelsorge. G/sep Wi/A'mann,
Lantsch / Lenz.

nachkommen kann, liess aber so sehr ei-
ne grosse Dankbarkeit erkennen für je-
den Gedankenaustausch, jede Anregung,
jede gemeinsame Erfahrung, dass solche
Tagungen heute ohne Zweifel eine grosse
Aufgabe zu erfüllen haben. Das Erleben
von Kirche innerhalb einer Gemein-
schaft kirchlich Beauftragter im gemein-
samen Gespräch und Gebet, wie sie vor
allem im letzten, von Weihbischof Ga-
brdel Bullet geleiteten Euchaxistiefeier
zum Ausdruck kam, wurde für viele hilf-
reich. Deswegen wurde auch die gemein-

Di.—Do. 17.—19. September
Das Christusangebot der Kirche: Dogma-
tisch. Prof. Dr. DiefricA WiederkeAr.

Fr. 20. September
Theologie des Gebetes. Prof. Dr. Eduard
CAririen, Luzern.

Sa. 21. September
(Vorm.) Formen praktischer priesterlicher
Meditation (II). Willy ,S7uder, Dekan, Ram-
sen.
Sa. (Nachm.) bis So. (Abend): wie oben
2. Woche!

4. WocAe:

Mo.—Mi. 23.—25. September
Das Christusangebot der Kirche: Ethisch.
Prof. Dr. 41/onr Kling/, Chur.

Do. 26. September
Gesellschaftskritische Strömungen unter der
Jugend. Dr. E. Bieber, Pfarrer, Zürich.

Fr. 27. September
(Vorm.) Literatur und christliche Verkündi-
gung. Prof. Dr. Eeier-Llori/ Neumann, Frei-
bürg.

Beginn des Kurses: Montag, den 2. Septem-
ber 1974, 12.15 Uhr (mit dem Mittagessen).

/( AscA/uss des Kurses: Freitag, den 27. Sep-
tember 1974 (mit dem Mittagessen).

rlnme/dung: Zu diesem Kurs sind kirchliche
Amtsträger (Priester und Laientheologen)
eingeladen.

Die von den BiscAö/en persön/icA Einge/a-
denen gelten als angemeldet/
^4 lie anderen haben sich bis spätestens
20. August 1974 anzumelden an: Priester-
seminar St. Beat, Adligenswilerstrasse 15,
6006 Luzern, Telefon 041 - 23 65 22.

Kurskosten (alles inbegriffen); Für Aufge-
botene Fr. 450.—, für Nichtaufgebotene
Fr. 600.—.

Kursleitung: Dr. Paul Zemp, Subregens,
Priesterseminar, Luzern, Leiter der Fortbil-
dung der kirchlichen Amtsträger der Diözese
Basel.
Den Kursleiter beraten und unterstützen in
seiner Aufgabe die Gruppensprecher der ein-
zelnen Diözesen:
Basel: Anton Schelbert, Vikar, Luzern; Dr.
Martin Simonett, Erwachsenenbildner,
Brugg.

same Faihrt nach Chur mit Besichtigung
der Kathedrale und anschliessendem
Empfang bei Bischof Johannes Vonder-
ach, der beim gemeinsamen Mahl in
sympathischen und gut gewählten Wor-
ten allen den Gross der Ordinarienkon-
ferenz und der schweizerischen Kommis-
sionen entbot, mit Freude und innerer
Zufriedenheit angenommen. Mehrfach
wurde schriftlich und mündlich nachher
bestätigt: Die Erinnerung an die Zür-
eher Tage wird noch lange als Impuls
wirken. BoAerl Eüg/isler

Chur: Willi Gasser, Pfarrer, Buochs.
St. Gallen: Paul Hutter, Vikar, Rorschach
(Gottlieb Schmid, Pfarrer, Ebnat-Kappel, als
Stellvertreter).

Tagesverlau/: Dieser richtet sich in den Ein-
zelheiten nach dem Thema und der Arbeits-
methode des Referenten. Den Teilnehmern
wird genügend Gelegenheit geboten, das
Dargebotene einzeln oder in Gruppen zu
verarbeiten. Auch die Zeit für das private
Studium wird nicht fehlen. Im allgemeinen
spielt sich die Arbeit am Vormittag eher im
Plenum und am Nachmittag in den Grup-
pen ab.
Die Kursleitung legt Wert darauf, den Kurs
in einem sinnvoll gestalteten religiösen Rah-
men durchzuführen. Er soll mit den Teil-
nehmern ebenso abgesprochen werden wie
die Häufigkeit und Zeit gemeinsamer Eucha-
ristiefeiern.
Der Kurs wird als geschlossenes Ganzes an-
geboten. Es können nicht nur einzelne Vor-
träge auswahlsweise besucht werden. Vorab
ist beim gruppendynamischen Training die
Teilnahme von Anfang an und an allen Sit-
zungen (auch abends) Bedingung für den
Erfolg.
Im übrigen stehen der Kursleiter und die
Gruppensprecher den Teilnehmern während
des ganzen Kurses zur Verfügung. Sie sind
für Hinweise und Wünsche der Teilnehmer
dankbar.

6106 Werthenstein, den 15. Juni 1974.

Für die IKWP:
P. Dr. /ose/ ScAerer ALSE, Sekretär

Theologisch-pastoraler Weiterbildungs-
kurs im Priesterseminar St. Luzi, Chur,
vom 16. bis 20. September 1974

TAema: Fragen der Christologie.

Erogramm:
Mo. 16. September
Exegese: Prof. Dr. Josef Pfammatter, Chur.
Neueste Entwicklungen in der Leben—Jesu
—Forschung.
Di. 17. September
Die Christologie Jesu von Nazareth; Frü-
heste Zeugnisse der nachösterlichen Christo-
logie.
Mi. 18. September
Einheit und Vielheit der Christologie im NT.
Dogmaiik: Prof. Dr. Eduard Christen, Lu-
zern / Chur. Was heisst: Christus lebt?

Do. 19. September
Christus durch seine Kirche in der Welt;
Christus und christliches Zeugnis in der
Welt.
Fr. 20. September
Die Vorläufigkeit des Christusglaubens; Die
Christusexistenz und unsere Vorstellung vom
dreifaltigen Gott.

Beginn des Kurier: Montag, den 16. Septem-
ber, 16.00.

BcAluss der Kurrer: Freitag, den 20. Septem-
ber, 16.00.

Das Tagesprogramm sieht genügend Zeit vor
für die Feier der Eucharistie, für das gemein-
same und persönliche Gebet sowie für das
brüderliche Gespräch, für Ruhe, Entspan-
nung und Geselligkeit.

rlnmeWungen: bis spätestens 9. September
1974 an das Regentie des Priesterseminars
St. Luzi, Theologisch-pastoraler Kurs, 7000
CAur (Telefon 081 - 22 2£ 12).

Kurs/eitung: Prof. Dr. /ore/ E/ammaiier,
Regens.
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Tagesprogramm:

Montag: 16.00 Kaffee; 16.30 Referat; 17.45
Aussprache *; 19.00 Nachtessen.

Dienstag bis Donnerstag: 7.40 Laudes,
Euchariestiefeier; 8.30 Frühstück; 9.15 I. Re-
ferat — Pause; 10.45 Aussprache *; 12.00
Mittagessen; 16.00 Kaffee; 16.30 2. Referat;
17.45 Aussprache*; 18.45 Vesper; 19.00
Nachtessen.

Freitag: Vormittag wie oben; 14.00 Referat
mit anschliessender Diskussion; 16.00 Kaffee.

Besondere Bemer/cnngen;

1. Die Anmeldung versteht sich für den gan-
zen Kurs. Die durch den Kurs verhinderten
Religionsstunden können ausfallen.

2. Für die Konzelebration bitten wir, Amikt,
Albe, Zingulum und Stola mitzubringen.
3. Das Kursgeld von Fr. 110.— (alles inbe-
griffen) kann während des Kurses bezahlt
werden.

Theologisch-pastoraler Weiterbildungs-
kurs Im Priesterseminar St. Georgen / St.
Gallen vom 9. bis 13. September 1974

TAema: Fragen der Christologie.

Programm:

Mo. 9. September
Exegese: Prof. Dr. Hermann-Josef Venetz,
Fribourg. Vorösterliche Christologie. Die
«Sache Jesu» und die Frage nach der
«Exousia».

Di. 10. September
Die Bedeutung von Tod und Auferstehung
Jesu für die Christologie; Nachösterliche
Christologie (Gattung und Formen des Be-
kenntnisses; Christologische Hoheitstitel).
Mi. 11. September
Einheit und Vielheit der Christologie im NT;
Dogmatik: Prof. Dr. Eduard Christen, Lu-
zern. Was heisst: Christus lebt?

Do. 12. September
Christus durch seine Kirche in der Welt;
Christus und christliches Zeugnis in der
Welt.

Fr. 13. September
Die Vorläufigkeit des Christusglaubens; Die
Christusexistenz und unsere Vorstellung vom
dreifaltigen Gott.

Beginn der Karrer: Montag, den 9. Septem-
ber, 15.00.

ScA/uss der Karrer: Freitag, den 13. Septem-
ber, 15.45.

Das Tagesprogramm sieht genügend Zeit vor
für die Feier der Eucharistie, für das gemein-
same und persönliche Gebet sowie für das
brüderliche Gespräch, für Ruhe, Entspan-
nung und Geselligkeit.

KursZeitung: Bernhard Gemperli, Regens,
Priesterseminar, St. Gallen.

Anme/daagea: bis spätestens 31. August
1974 an das Priesterseminar St. Georgen,
St.-Georgen-Strasse 91 a, 9011 Sr. Gaden
(Telefon 071 - 22 74 30).

Tagesprogramm:
Montag: ab 15.00 Kaffee; 15.30 Referat, an-
schliessend Aussprache mit dem Referenten
oder Gruppenarbeit; 18.15 Nachtessen.

* Im Anschluss an die Referate sind auch
Gruppenarbeiten vorgesehen.

Dienstag bis Freitag: 7.30 Laudes und
Eucharistiefeier, anschliessend ab 8.15 Früh-
stück; 9.30 1. Referat —• anschliessend Aus-
spräche mit dem Referenten oder Gruppen-
arbeit; 12.15 Mittagessen; 14.30 2. Referat —
Kaffeepause, anschliessend allgemeine Aus-
spräche oder Gruppenarbeit bis ca. 17.00;
17.50 Vesper; 18.15 Nachtessen.

Freitag: 14.00 2. Referat — anschliessend
Aussprache; 15.45 Kaffee.

BemerÄangen:

1. Geben Sie bei Ihrer Anmeldung bekannt,
ob Sie im Seminar übernachten wollen und
welche Mahlzeiten Sie gemeinsam einzu-
nehmen wünschen.

2. Das Kursgeld von Fr. 100.— (alles inbe-
griffen, inkl. Übernachtungen) kann wäh-
rend des Kurses bezahlt werden. Wer nicht
übernachtet oder an den gemeinsamen Mahl-
Zeiten nicht teilnimmt, kann entsprechende
Reduktionen in Anspruch nehmen.

3. Für die Konzelbration sind jene, die im
Seminar logieren, gebeten, Schultertuch,
Albe, Zingelum und Stola mitzubringen so-
wie ein Neues Deutsches Stunden-Buch.

Theologisch-pastoraler Weiterbildungs-
kurs im St.-Jodern-Heim, Visp, vom 21.
bis 24. Oktober 1974

TAema: Fragen der Christologie.

Programm:

Mo. 21. Oktober
Exegese: Prof. Dr. Hermann-Josef Venetz,
Fribourg. Vorösterliche Christologie. Die
«Sache Jesu» und die Frage nach der
«Exousia»; Die Bedeutung von Tod und
Auferstehung Jesu für die Christologie.

Di. 22. Oktober
Nachösterliche Christologie (Gattungen und
Formen des Bekenntnisses, Christologische
Hoheitstitel); Einheit und Vielheit der
Christologie im NT.
Mi. 23. Oktober
Dogmatik: Prof. Dr. Eduard Christen, Lu-
zern. Was heisst: Christus lebt? Christus
durch seine Kirche in der Welt.

Do. 24. Oktober
Christus und christliches Zeugnis in der
Welt; Die Vorläufigkeit des Christusglau-
bens.

Beginn des Kurses: Montag, den 21. Oktober,
9.15.

ScAZuss des Kurses: Donnerstag, den 24.
Oktober, 18.00.

Tagesprogramm:
9.15 1. Referat; 10.30 Aussprache oder Ar-
beit in der Gruppe; 14.30 2. Referat —
Kaffeepause; 16.15 Aussprache oder Arbeit
in der Gruppe.

Bemerkungen: Der Fortbildungskurs be-
zweckt nicht nur die «Fortbildung», sondern
ebensosehr die Einkehr, das gemeinsame
und persönliche Gebet sowie das brüderli-
che Gespräch, Ruhe und Geselligkeit.
Die Teilnehmer sind gebeten, am ganzen
Kurs teilzunehmen und nicht nur zum einen
oder andern Vortrag zu erscheinen.

Für das gemeinsame Beten der Tageshoren
wird das «Neue Stundenbuch» benützt.
Das Kursgeld (alles inbegriffen) von
Fr. 100.— kann während des Kurses be-
zahlt werden.

Verkündigungsbulle zum
Heiligen Jahr

Von Nr. 26/1974 der SKZ mit dem
Wortlaut der Bulle Papst Pauls VI. zum
Heiligen Jahr wurde eine grössere An-
zahl hergestellt, um weitere Kreise mit
deren Inhalt bekannt zu machen. Solan-
ge der Vorrat reicht, können die rest-
liehen Exemplare zum Vorzugspreis von
Fr. —.50 bei der Grafischen Anstalt
Raeber AG bezogen werden (Tel. 041 -
22 74 22).

Anmeidungen an das St.-Jodern-Heim, 3930
Visp, Telefon 028 - 6 22 69.

KursZeitung: Bruno Lauter, Bischofsvikar,
St.-Jodern-Heim, Visp.

Für weitere Auskünfte sind der Kursleiter
und der Sekretär der IKWP gerne bereit.

P. /ore/ ScAerer, MSP

Für alle Bistümer

Schweizerische Bischofskonferenz lehnt
soziale Indikation zum straflosen
Schwangerschaftsabbruch ab

Die Schweizerische Bischofskonferenz
lehnt die soziale Indikation, die in der
Botschaft des Bundesrates zum straflo-
sen Schwan ge rschaftsabb ru ch vorgese-
hen ist, entschieden ab. Die Gründe wur-
den bereits in der Antwort zum Ver-
nehmiassungsverfahren dargelegt (vgl.
SKZ Nr. 8/1974, ,S. 125-129) und sind
vor 'allem folgende:

1. Soziale ZVof ist durcA soziale Mars-
naAmen zu AeAeAen und nz'cAt durcA Zer-
r/örung des menscAA'cAen LeAens.

2. Bei der sogenannten sozialen /ndZka-
tZon ist der stra/recAt/icAe ScAu/z des Le-
Aens ungiauAwürdig und /ast nur nocA
dem BucAstaAen nacA vorAanden.

5. Bs ist die A u/gaAe des BecAtsstaates,
das ungeAorene LeAen zu scAützen. Die
BiscAo/sAon/erenz tritt aAer aucA mit ai-
Zern ZVacAdrucA da/iir e/n, dass den Be-
fro//enen Zn iArer sozZaZen ZVotZage ge-
AoZ/en werde.

Bistum Chur

Stellenausschreibungen

Die Pfarrstelle Maria Lourdes, ZürZcA-
SeeAacA, wird zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Interessenten wollen sich
bis zum 25. Juli 1974 melden bei der
Personalkommission des Bistums Chur,
Hof 19, 7000 Ohur.
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Infolge Demission des bisherigen Inha-
bers, Pfarrer A/p/zons Sc/zwzzckz, wird die
Pfarrstelle OZzerarnen zur Wiederbeset-

zung ausgeschrieben. Interessenten wol-
len sich bis zum 25. Juli 1974 melden bei
der Personalkommission des Bistums
Chur, Höf 19, 7000 Chur.

Wahlen

An/ozz F/zr/er, bisher Pfarrer in Maria
Lourdes, Zürich-Seebach, wurde am 24.
Juni 1974 zum Pfarrer der Pfarrei Herz
Jesu, Züridh-Wiedikon, gewählt.

Adressänderungen

Dr. A/ozs Sc/zz'Z>/z', bisher in Hergiswil,
jetzt Pfarrhdlfer in Liuzern, Büttenen-
sitrasse 18. Telefon 041 - 31 31 13.

Jo.y<?p/z Odemzatf, Pfarresiignat A/Zmenz/-
/zaas, 6055 Alpnach Dorf.

Briefadresse des katholischen Pfarramtes
A/arza Foardes: Postfach 137, 8052 Zü-
rieh.

Bistum St. Gallen

Visitationskommission

Der Bischof hat für die Amtsdauer 1974
bis 1977 die folgenden Mitglieder der Vi-
sitationskommission ernannt: Bischofsvi-
kar Dr. 7vo Fürer (Prärit/erzt), Domdekan
Far/ 7?üc/zeZ, Kanonikus C/emerz.v He/-
/en/zerger (Visitator), Kanonikus Anton
Dong (Visitator), Kanonikus PazzZ

Sc/zzzez'cZer (Visitator), Kanzler Dr. Jo-
/zannej Rüegg, Pfarrer Ja/coi> Ftzc/zi-,

Gossau, Kaplan 77azzj- Fz'cW/n, Kirch-
berg.
Die für die kanonische Visitation gelten-
de Regelung wurde publiziert in der SKZ
141 (1973), Nr. 50 S. 790—791.

Freies Priesterhaus in Altstätten

Durch den Tod von Pfarresignat Azzgart
z5z.se/zo/ ist ein Priesterhaus in Altstätten
(SG) frei geworden. Interessenten wollen
sich bis Mitte Juli 1974 bei der Bischof-
liehen Kanzlei St. Gallen melden.

Bistum Lausanne. Genf und
Freiburg

Priesterjubilare im Jahre 1974

Heuer können nachstehende Priesterju-
bilare im Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg inkardinierte Priester ein Jubi-
läum feiern:

60 Jahre Priestertum
Jean Dewarraf, Pfarresignat, Winteriin-
gen bei Remund.

50 Jahre Priestertum

Lozzz's Saß/Vo/o, Pfarresignat, Priester-
heim, Montenach-Stadt; MarceZ De-

razerre, alt Dekan, derzeit Pfarrhelfer in
Boll; Frnesf DzzZoz'f, emeritierter Profes-

sor, Freiburg; Fc/montZ F/Zze'venon, Pfar-
rer von Troinex (GE); Ado// Fon/an-
f/zen, emeritierter Professor, derzeit Ka-
plan in Übewil.

40 Jahre Priestertum

Jo.ve/ ßorcard, residierender Domherr an
der Kathedrale Freiburg; AJarceZ ßozz-

vz'er, Pfarrer von POliez-Pittet; Jo/zn

C/zavanne, Pfarrer von Grand-Lancy;
PazzZ C/zo/Zef, Pfarrer von Langwiler;
FernancZ Cosarzdey, Pfarrer von Peseux;
Pacz/z'^zze Dewarrat, Pfarrer von Vernier
Georges GenozzzZ, Pfarrer von Botterin-
gen; Jose/ Gret, Pfarrer von Oheyres;
AZZzert Grow, Pfarresignat, derzeit Ka-
plan von Maules; Loa/s KörZzer, Pfarrer
von Wiler; JtaZo AJaz/a.vc/zz, Pfarrer von
Corserey; A wga.ste Manzz'nz, Pfarrer von
Ménières; Oswa/eZ Mz'c/zeZ, Pfarrer von
Villarvolard; Jea« Overney, Kaplan in
Sciernes d'Albeuve; Po/zerr Papaux,
Pfarrer von Wüadingen; Azz/o/z Po/zr-
Zza.v.ver, Professor am Kollegium Frei-
bürg; Pzerre Fogt, Pfarrer in Le Lande-
ron; Pe/er JFaeZzer, Pfarrer von St. Sil-
vester.

25 Jahre Priestertum

ZJerzrz ßezr/zy, Pfarrer von Grandsee;
MarceZ Poe/zuzZ, Pfarrer in Lausanne
(St.-Esprit).
Pzerre PuZZz'arzZ, Verantwortlicher für das

Bertignyquartier in Freiburg; Frazzfoz'r
C/amZzeßaz, Pfarrer von Presinge; PauZ

Ducry, Pfarrer von St.-Martin; Jean
Fà'Zz'n, Pfarrer und Brzpriester, Confi-
gnon; Poger MagrzzVz, Pfarrer und Dekan
in Freiburg (St. Theres); Zgnace Mizrz7/z,
Pfarrer von Font; Conrad Porret, Pro-
fessor am Kollegium Freiburg.

FrrZ nac/ztrög/z'c/z z'm ßz'rZwm z'n/zardz'nz'ert:

AZyre Ayer, Pfarrhelfer in St.-Blaise;
Jean C/zz'z/azVze, Pfarrer in Genf (Le Li-
gnon, Pfarrei Epiphanie).

Im Herrn verschieden

Laurent Paadozr, P/arrer, Mannenr

Laurent Baudois, heimatberechtigt in
Morens, wurde am 2. Dezember 1911 in
Estavayer4e-Lac geboren. Am 10. Juli
1938 wurde er in Freiburg zum Priester
geweiht. 1938 bis 1939 wirkte er als Vi-
kar in Montreux, 1939 bis 1972 ials Pfar-
rer von Sâles (Greyerz), 1972 bis 1973
als Rektor der Wallfahrtskapdle von Les
Marches bei Broc. Im Sommer 1973 wur-
de er Pfarrer von Mannens und Verwal-
ter der Pfarrei Torny-le-Grand. Er starb
am 14. Juni 1974 in Billens und wurde
am 18. Juni in Sâles bestattet.

Berichte

Aus der Tätigkeit des Projekt-Service
beim Fastenopfer

Der Projekt-Service für Kirchgemeinden,
Pfarreien und interessierte Gruppen er-
freute sich im zweiten Jahr seiner Tätig-
keit einer steigenden Nachfrage. Die
koordinierte Zusammenarbeit der ka-
tboliischen Hilfswerke und der Missions-
institute im gemeinsamen Projektange-
bot wird' geschätzt. Interessenten steht
heute ein Angebot von 75 geprüften Pro-
jekten im Bereiche der Missions-, So-
zial- und Entwicklungsarbeit zur Verfü-
gung.
Zrzz Ja/zr 7973 Zez'rtete« 75 (43) KzVc/zge-
mezVze/en, P/azrez'e« zmv. grössere and
k/einere Fez'Zräge an 72 (46) Pro/'ek/e z'nz

Betrag Fr. 7 442 643.45 (377 726.30).
(Zahlen in Klammern Ergebnisse vom
Vorjahr.) Diese Beiträge ergänzten sinn-
vdll idle Spenden der Gläubigen an die
verschiedenen Hilfswerke.
Dz'e Fr/a/zrzzrzge« zeigen, dass die Pro-
jekte nicht nur dazu dienen, zur Verfü-
gung stehende Beiträge sinnvoll zu ver-
geben, sondern däss sie als geeignetes
Mittel zur Bewusstseinsbildung herange-
zogen werden. Zusammen mit der In-
formation, die wir ihnen zur Verfügung
stellen, kann das Projekt eine Hilfe zur
Förderung unseres Verständnisses für die
Probleme der DrittenWelt u. eine Brücke
des Dialoges sein. Die Pro/eMprü/arzg
erfolgte nach Sachbereichen durch die
Expertenkommissionen des Fastenopfers
(Mission oder Entwicklungszusammen-
arbeit) und der Caritas (Sozialhilfe). Die-
se Fachgremien leisten mit ihrer Prü-
fungsarbeit in dankenswerter Weise ei-
nen unerläss'lichen Dienst, der oft recht
schwierig ist. Am 8. November 1973
versammelten sich die Partner der Ar-
beitsgruppe im Projekt-Service zu einer
weitern Sitzung. Die gemeinsame Bera-
tung galt dem Austausch erster Ergeb-
nisse und Erfahrungen sowie einem er-
sten Entwurf einer Vereinbarung zwi-
sehen den Partnern des PS.
Auf dem Sektor IFerZzwwg and Ö//erzt-
/zcMeztsarZzezt wurden ebenfalls einige
weitere Schritte unternommen: Im Hin-
blick auf das Budget 1974 beidienten wir
die Kirchgemeinden, Pfarreien und Prie-
siter mit einem Zirkular, in dem wir über
die bisherige Arbeit informierten. Ein
Pressecommuniqué begleitete diese Aus-
Sendung. Eine breitere Öffentlichkeit
wurde auf den Projekt-Service aufmerk-
sam gemacht durch einen Hinweis auf
dem Umschlag der deutschsprachigen
Agenida von BfB/FO (Auflage 650 000
Exemplare). Dem gleichen Ziel diente
ein Interview des Studios Zürich mit dem
Leiter Ider Arbeitsstelle im Rahmen der
Sendung «Kirche heute». Dankbar ist
die Unterstützung zu vermerken, die uns
auch von Seiten der beteiligten Hilfswer-
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ke und Missionsinistitute in der gemein-
samen Aufgabe igewährt wird.
In der Saahvoriage 10 der Diözesansyn-
öden wird auf die Beiträge der Kiirchge-
meinden und den Projekt-Service emp-
fehlend hingewiesen. Der Seelsorgerat
des (Bistums Ohur richtete mit ausdrück-
licher Befürwortung des Diözesanbi-
schofis die Empfdhiung an die Kirchge-
meinden, im Budget einen Beitrag von
3 '% der Einnahmen für die Missions-
und Entwicklungsarbeit vorzusehen. 'Die-
se von allien Seiten gewährte Mitarbeit
erlaubt eine immer bessere Koordination
zwischen den beteiligten Hilfswerken
und den Trägern der Missions-, Sozial-
und Entwicklungsarbeit '.

Hans Kürze/

Vom Herrn abberufen

August Bischof, Pfarresignat,
Altstätten (SG)

Wieder ist einer unserer betagten Priester
in die Ewigkeit heimgegangen. August Bi-
schof war in Grub (SG) heimatberechtigt
und am 4. September 1889 in Bernhardzell
geboren. Der Vater war Lehrer. Frühzeitig
scheint die Familie in die grosse Gemeinde

> Projekt-Service für Missions-, Sozial- und
Entwicklungshilfe. Arbeitsstelle: Fasten-
opfer der Schweizer Katholiken, Habs-
burgerstrasse 44, 6002 Luzern.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Walter von Arx, Leiter des Liturgischen
Instituts, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich

Pater Ivo Auf der Maur OSB, St. Otmars-
berg, 8730 Uznach

Mgr. Karl Büchel, Domdekan, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen

Dr. Robert Füglister, Pfarrer, Präsident der
Interdiözesanen Katechetischen Kommis-
sion, Holbeinstrasse 28, 4051 Basel

P. Paul Hinder OFMCap, lie. theol., Kapu-
zinerkloster, 1700 Freiburg
P. Markus Kaiser SJ, Redaktor, Hirschen-
graben 86, 8002 Zürich
Hans Küttel, Arbeitsstelle des «Fasten-
opfers», Habsburgerstrasse 44, 6002 Luzern

Ernst Pfiffner, Direktor der Akademie für
Schul- und Kirchenmusik Luzern, St.-Jo-
hanns-Ring 125, 4056 Basel

Bruno Tresch, stud, theol., Seminar St. Beat,
Adligenswilerstrasse 15, 6006 Luzern

Goldach übersiedelt zu sein. In glücklicher
Atmosphäre regte sich in dem Verstorbenen
früh die Sehnsucht nach dem Priestertum.
Nach seinen Gymnasialstudien in Einsie-
dein zog August Bischof zum Studium der
Theologie nach Mailand und hernach an
das Priesterseminar in Chur. Im Herbst .1914
übersiedelte er in das diözesane Priesterse-
minar in St. Georgen und durfte am 20.
März 1915 durch Bischof Dr. Robertus
Bürkler die hl. Priesterweihe empfangen.
Nach der Primiz war er drei Jahre Kaplan
in Eschenbach, um 1918 in gleicher Eigen-
schaft nach Widnau zu übersiedeln. Im Jah-
re 1925 übernahm er die Pfarrei Mols im
St. Galler Oberland. Er hatte sich hier bald
so gut eingelebt, dass er volle 42 Jahre hier als
Seelsorger wirkte. Hochbetagt trat er mit 77
Jahren in den verdienten Ruhestand und
übernahm eine Wohnung im Priesterheim in
Altstätten. In den letzten Jahren war er
schwer leidend, so dass der Tod am 10. Ju-
ni 1974 als Erlöser an ihn herantrat. Nach-
dem er dem heiligsten Altarssakramente
stets seine tiefe Verehrung geschenkt hatte,
war es sinnvoll, dass er am Tage des alten
Fronleichnamsfestes, dem 13. Juni 1974, zur
letzten Erdenruhe gebettet wurde, und zwar
in Mols, der Stätte seines einstigen langjäh-
rigen Wirkens als Pfarrer. Seine Seele ruhe
im Frieden. Kar/ Buche/

Neue Bücher

Fo/Z/eZ, Joseph: G/ückZZcher /fbend. Ins
Deutsche übertragen von Rainer Dura. Mün-
chen, Verlag Ars Sacra, 1973, 190 Seiten.
Der Verfasser widmet sein Buch «den wun-
derbaren alten Männern, die meine Freunde
waren und heute mein Vorbild sind». Folliet
bietet keine Theorien über das Alter. Selbst
schon in vorgerücktem Alter erfährt er Hö-
hen und Tiefen am eigenen Leib. Er schreibt
über das Abnehmen der geistigen und kör-
perlichen Kräfte, ringt um ein «Altwerden
in Schönheit», um Resignieren oder Akzep-
tieren. Das Buch ist lebendig geschrieben
und in gutes Deutsch übersetzt. Der grössere
Schriftgrad erlaubt es auch müden und äl-
teren Augen, dieses mit Gewinn zu lesen.

Martha Fe/Zmatm

Kurse und Tagungen
Priesterexerzitien

im Franzii'Zcii.vhau.t Du/Ziken vom 7. bis
11. Oktober 1974. Leitung: Prof. Dr. P. Ca/e-
tat! Kriech OFMCap., Guardian in Solo-
thurn. Beginn: Montag, den 7. Oktober,
19 Uhr. Sck/uss: Freitag, den 11. Oktober,
nach dem Frühstück. Um den Teilnehmern
ungestörte Tage zu ermöglichen, findet kein
Parallel-Kurs statt. Anmeldung an das Fran-
ziskushaus, 4657 DuZ/Zkou (SO), Tel. 062 -
22 20 21.

im Kurhaus Oberwaid 5t. GaZZen, vom 18.
bis 21. November 1974. Exerzitienleiter: Dr.

P. Barnabas Steiert OSB, Kloster Engelberg.
Wir bitten um frühzeitige Anmeldung, je-
doch bis spätestens Mitte Oktober an das
Kurhaus Oberwaid, 9016 5t. GaZZen (Tele-
fon 071 - 24 23 61).

24. Jahreskongress «Kirche in Not»
25. bis 28. Juli 1974 in Königstein im Tau-
nus. Beginn: Donnerstag, den 25. Juli 1974,
15.30 Uhr. 5ch/uss: Sonntag, den 28. Juli
mittags. Thema: «Humanismus—Marxismus
—Christentum». Das ausführliche Programm
wurde veröffentlicht in der SKZ, Nr. 23/
1974, S. 402. zlnme/t/ungen und Anfragen
sind zu richten an das «Haus der Begeg-
nung», Bischof-Kaller-Strasse 3, D - 6240
Königstein im Taunus.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Redaktion:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

Eigentümer und Fer/ag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

rlbonnementspreise:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 10 Uhr.

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen
Telefon 071 -222917

Gratisabonnement für unser Informationsbulletin
«Leo-Index». Der Leo-Index informiert Sie unent-
geltlich und unverbindlich über Neuerscheinun-
gen auf den Gebieten Theologie, Philosophie,
Soziologie und Pädagogik.
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Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.
Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 37 15

Neue Orgel Stadtkirche Sursee

Orgelbau W. Graf, 6210 Sursee
Telefon 045-211851

Sonderverkauf
(Amtlich bewilligt vom 4. Juli 1974 bis 19. Juli 1974)
Samstagnachmittag geschlossen

Beachten Sie bitte unsere Inserate, wir ver-
schicken keinen Prospekt!

Preisreduktion von 20 % auf folgende Artikel:

Veston-Anziige in den Grössen 46—52 diverse Preise
Hemden in den Grössen 36—42 ab Fr. 25.80

10 % Rabatt auf alle übrigen Artikel (Lagerware), u. a.:

Hemden ab Grösse 43 bis 48 (exkl. dunkelgraue Hemden)
ab Fr. 33.90

Pullover Roll- oder Stehkragen, reine Wolle, Mischge-
webe oder Synthetics. ab Fr. 21.50

Krawatten Selbstbinder, uni oder diskret gemustert
ab Fr. 13.80

Krawatten fertiggebunden, uni oder diskret gemustert
ab Fr. 10.50

Socken diverse Farben, Mirlon oder Wolle mit Synthe-
tics verstärkt ab Fr. 3.60

Greifen Sie rasch zu! Sie kaufen bei Roos im-
mer Qualität und während des SonderverKaufs
mit lohnenden Rabatten!

Roos
Herrenbekleidung, Luzern, Frankenstrasse 9, Tel. 041 -22 03 88

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbe-
ehern können Sie jetzt vorteilhafter bei
uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Die Kath. Kirchgemeinde Urdorf ZH sucht auf Mitte
Oktober 1974

einen Katecheten
oder
Laientheologen

für Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe sowie
Mithilfe in Liturgie- und Pfarreiarbeit

Wir bieten:
zeitgemässe Entlohnung und Sozialleistungen.

Bewerber mögen bitte in Kontakt treten mit Herrn Dr.

Klaus Rüdy, Präsident der Kirchenpflege, Neumatt-
Strasse 23,8902 Urdorf, Telefon 01 - 98 64 66.
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Walcker Orgelbau
D - 7140 Ludwigsburg, Postfach 1148

Telefon 07141 -2 5618/9

Sehr günstige Sonderangebote. Beratung kostenlos

und unverbindlich.

Service-Station in FL-9491 Ruggeli, Telefon (075)

319 39

Katholische Kirchgemeinde Kirchberg SG

Wir suchen in unsere neu renovierte Pfarrkirche einen

Sakristan
im Halbamt.
In Frage kommen auch Bewerber, welche befähigt
und gewillt sind, in der

Katechese
oder im

Pfarreisekretariat
im Teilauftrag mitzuarbeiten.
Besoldung nach Übereinkunft.
Stellenantritt sofort oder nach Vereinbarung.
Bewerber wollen sich bitte melden bei Jakob Hag-
mann, Kirchgemeindepräsident, Hausen, 9533 Kirch-
berg, Tel. 31 25 32.

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten!

Die Pfarrei Dagmersellen LU, in Verbindung mit der
Pfarrei Nebikon, sucht auf Schuljahresbeginn, Herbst
1974, einen (eine)

Katecheten(in)
oder

Laientheologen
an die Mittel- und Oberstufe und für weitere Mitar-
beiten in der Pfarrei.

Anfragen und Anmeldungen an: Max Zemp, Pfarrer,
6252 Dagmersellen, Telefon 062 -86 12 09.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMiEDE
6030 EBIKON LU

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- und Flaschen-
weine, Tel. Schwyz 043 - 21 20 82 — Luzern 041 - 23 10 77

Hemden
hat es bei uns immer noch zu unschlagbar billigen Preisen am
Lager:

Diverse Collare und Collarhemden schwarz.

Kurzarm weiss Gr. 37, 38, 39, 40 und 44 Fr. 15.— P- Stck.
Langarm weiss Gr. 37 und 44 Fr. 18.— P- Stck.
Kurzarm grau Gr. 38 und 46 Fr. 15.— P- Stck.
Langarm grau Gr. 36 Fr. 18.— P- Stck.
Kurzarm schwarz Gr. 39, 44, 45 und 46 Fr. 15.— P- Stck.
Langarm schwarz Gr. 37, 38, 39 und 48 Fr. 18.— P- Stck.

Pfarr-
résignât

sucht
auf Ende Jufi 1974 in die Ka-
pianei des Städtchens Klingnau
eine Haushälterin. Leichter Po-
sten! Guter Lohn! Bitte sich
direkt schriftlich oder person-
lieh so bald wie möglich mel-
den.
Kaplanei 5313 Klingnau AG.

Erfahrene, gesetzte Frau, noch
sehr rüstig, würde

Haushalt-
stelle
in gut eingerichtetem Pfarrhaus
in grösserer Ortschaft anneh-
men. Eintritt nach Übereinkunft.

Anfragen erbeten unter Chiffre
OFA Nr. 8000 Lz. an Orell Füssli
Werbe AG, Postfach, 6002 Lu-
zern.

Madonna mit Kind
um 1700, Höhe 1 m
in sehr gutem Zustand.

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswi! SO

Altersnachmittage
mit Leonardo Zauberei
6015 Reussbühl
Telefon 041 - 22 39 95

Ikonen wie «Echt» zu
verkaufen zugunsten
der Lepra-Kranken
Handarbeit von
Leonardo.

J-v | | / 1—' Tk EINSIEDELN
1^ I 1^ f-' Klosterplatz
1\1 V>1\L1 \ 055-53 27 31

BACH
LUZERN
bei der Hofkircl

ARS PRO DEO £5 041-2233 18
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